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Adolf I. von Nassau, Bischof zu Spcyer und Erzbi-

schof zu Mainz. — Seine ersten Schicksale und

Verhältnisse bis zur Befestign ng auf dem erzbi¬

schöflichen Stuhl-

Unter den Kindern Adolfs I. von Nassau-Wiesbaden und

Margarethens von Nürnberg tritt, wenn auch nicht dem Al¬

ter, doch der besonders bedeutsamen Wirksamkeit nach, Adolf

ein, in der Geschlechtsrcihe zwar der zweite, jedoch bekannter

als der erste jener zwei berühmten Erzbischoffe von Mainz,

welche, desselben Namens und desselben Geschlechts, die Ge¬

schichte dieses Stifts durch viele merkwürdige Thaten berei¬

chert und in weltlichen und geistlichen Dingen großen Ruhm

und Einfluß, wahrend einer tiefbewegten Zeit sich erworben,

gewonnen
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Adolf war im Jahre 1ZS? geboren. Die Jahrbücher erzäh¬

len von seiner Jugend nichts; dem Knabenalter kaum entwach¬

sen, erscheint er als Bischof zu Speycr, nachdem sein Vorgänger

oder Mitbewerber Lambert der Jnful sich einschlagen und Slras-

burg zu seinem Aufenthalte gewählt hatte. Er übernahm die be¬

schwerliche Würde in einer gefahrvollen Zeit; so eben erst war ein

wilder Aufruhr der jederzeit unruhigen Spcycrcr, mühsam genug,

gestillt worden. In der That verweigerte ihm die Bürgerschaft,

der Pfaffhcit nngcmcin abhold, gleich beim ersten Eintritt in

die Stadt, den herkömmlichen Hnldigungscid. Umsonst ver¬

suchte Adolf den Weg der Milde und gütlicher Unterhandlung:

beharrlich verschmähte man sein Ansehen. Jetzt sann er auf

gewaltsame Unterwerfung der Widcrsträubenden. Bei den Erz-

bischoffen von Trier und Köln, auch bei andern Herren seiner

Freundschaft, wurde um Beistand geworben. An der Spitze

eines kleinen Heeres zog der junge Prälat gegen die Stadt und

lagerte sich auf der Straße, dicvonWorms herführt, vor der so¬

genannten Vorstadt, oder Alt-Spcycr. Die Bürger aber rüste¬

ten sich zur Gegenwehr und sandten ihm, zum Beweise, wie

sie seine Jugend verachteten, allerlei trntzigc Spottrcden zu,

bezeigten auch auf keinerlei Weise Furcht vor seinen Drohungen.

Allein „Bischof Adolf war ein hochverständigcr, vernünftiger

und weiser Herr; darum ließ er sich solche Reden nicht anfech¬

ten, noch bewegen, viel weniger erschrecken, dann er von Na¬

tur ei» ehrlich, redlich, unerschrocken und mannlich Gemüth

und Herz hatte, insonderheit, wann er sich wußte gcgründt

und befugt zu seyn, der auch, wo man ihm Gewalt und Un-

billigkeit zufügen wollt, als ihm hier in diesem Fall geschah,

sein Leib und Gut daran stecken durste."

Bald überzeugte er seine Widersacher hicvon; denn

schon am 6ten Mai lag die Vorstadt in Asche, und das

Kricgsvolk rückte an die Thore und innern Mauern, das¬

selbe Verderben auch diesen drohend. Die erschreckte Bür¬

gerschaft schloß nun einen Vergleich. Sie leistete ihrem
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Bischof den Eid und empfing hinwiederum von seiner Seite
die Bestätigung der alten Gcfreithciten; die Kosten des Zugs
wurden vorbehalten, später jedoch aus den eingezogenen Gü¬
tern eines der Urheber des Ansstandcs und bedeutenden Par¬
theihauptes, Heinrich von Köln, herausgeschlagen (1376).

Dieser Erzählung, welche auf Brusch's Angaben sich
fußt, wird jedoch, sowohl was das Jahr, als die Motive
und die einzelnen Ereignisse betrifft, von Andern widersprochen
und als ersteres 1372 bezeichnet, als die Veranlassung der
entstandenen Irrungen aber der Zoll zu Udcnhcim und die Weige¬
rung, Bischof Lamberts Privilegien darüber zu erneuern, an¬
gegeben. Der geschlossene erste Vergleich hat in den Urkunden
wirklich das Jahr 1372 als Datum. Der Bischof brachte
auch eine Zeit lang darauf eine Versöhnung zwischen Edlen
aus Psorzhcim und den Speyerern, welche hart sich in den
Haaren lagen, zuwege. Allein im Jahr 1376 entfachte sich
zwischen der Stadt und dem Bischof selbst ein Zwist, wel¬
cher endlich in bittern Kampf überging und die oben beschrie¬
benen Resultate zur Folge hatte. Die Hauptvcranlassunggab
Heinrich von Landau, ans welchem man vermuthlich nachmals
jenen Heinrich von Köln zu zimmern beliebte. Dieser Ritter,
zn vielfachen schnöden Thaten und Vcrräthcrcicn wider
seine Vaterstadt geneigt, erschien längere Zeit wie ein böser
Geist zwischen den beiden Parthcicn, und den Bürgern unter
sich insbesondere. Durch das vom Henker dreimal über
ihn geschwungene Schwert zwar beschimpft, als er bei einem
unglücklichen Ucbcrfall in die Hände der Stadt gerathen,
entging er dennoch dem Aeußersten durch die Kühnheit seines
Wesens und beredte Fürsprachen. Er arbeitete in des Bi¬
schofs Interessen; den Bürgern kostete er theure Zeit, viele
Landtage und große Geldsummen.

Als Bischof von Spcycr in den meisten Unternehmungen
glücklich, fühlte Adolph das Bedürfniß nach höherem Ziel, und
Mainz schien vor allen andern als solches seinem Ehrgeize sich
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darzustellen. Der Tod seines Oheims Gerlach hatte ihm gün¬

stige Aussichten eröffnet; allein obgleich die nassan'schc Pärthei

im Domkapitel Mainz, geleitet von dem Dechanten, Bayer

von Boppart, sich alle Mühe gab, den Bischof Adolf durch¬

zusetzen, so drang sie doch nicht durch, sondern, indem sie

die allzu große Jugend des Kandidaten (kaum mochte er da¬

mals achtzehn Jahre zahlen), wie auch seine zu Spcycr be¬

wiesene Heftigkeit des Charakters, vorschützte, und nicht min¬

der von dem zudringlichen und gewaltsamen Wesen der Nassauer

vieles hin und her redete, wußte sie die Postnlation Kuno's

v.Falkcnstcin,der bereits zwei Erzbisthümcr verwaltet hatte, durch¬

zutreiben. Allein zum Theil trug Kuno selbst, der in Trier

ruhig und geachtet saß, keine rechte Lust, sich in das Chaos

der mainzischcn Angelegenheiten wieder zu stürzen; zum Theil

auch war die Wahl an und für sich etwas getheilt, so daß

die Parthcicn unter sich nicht recht einig werden konnten, das

Erzstift aber durch den Zwischcnzustand beträchtlich Schaden litt.

In diesen Streit mischte sich schlau der Kaiser, Karl IV.,

welcher auch hier für seines Hauses Vortheil zu arbeiten Ge¬

legenheit fand. Seinen Einflüsterungen war es zuzuschreiben,

daß der Papst Gregor XI. beide Gewählte, den der Mehrzahl

wie den der Minderheit, überging und aus eigener Machtvollkom¬

menheit, allen Grundsätzen teutschen Kirchcnrcchts und dem Geiste

abgeschlossener Konkordate zuwider, über das erledigte Erz¬

stift den Prinzen Johann von Luxemburg, Bischof zu Stras-

burg, setzte»

Der Bischof Johann war ein Mann von angenehmem

Aensserii/ aber verstand - und geistlos. Das Publikum bezeich¬

nete diesen Umstand durch den bittern Junamcn des „Scha¬

fes" oder „Hammels." Er hatte für Bcrufsgcschäfte durch¬

aus keinen Sinn, und die Chroniken drücken es deutlich ans,

daß blos der gefüllte Magen einige Begeisterung ihm verlieh.

Mit dem Haupte zugleich ward die ganze Luxemburgische Pär¬

thei in Mainz, welche seines Namens sich bediente, verhaßt.
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Die Bürger offenbarten dieß Gefühl durch mehr als einen
gcwaltthätigcn Akt, uns sie drückten ihre Verachtung gegen
Johann und alle Böhmen, besonders einst bei Anlaß der Ge¬
genwart des Kaisers und seines Hofstaates aus. Es wurden
nämlich Böhmen im Thiergarten und in der Pfalz selber er¬
schlagen ; ja Bewaffnete drangen bis in die Gemächer der Kaiserin
und entwendeten ihr einen Theil ihrer Garderobe. Es ist
überhaupt merkwürdigzu lesen, wie tief der moralische Kredit
des Lurcmburgischcn Hauses in Tcutschland darnieder lag, und
niemals hat der geheiligte Charakter, welchen vier Personen
desselben bekleidet, solche Mißhandlungen erlitten, wie wäh¬
rend der Periode seiner Herrschaft. Nur der erste von ihnen,
Heinrich VII., in jeder Beziehung ritterlich und teutsch, machte
hievon eine Ausnahme.

Die Hinrichtung einiger Häupter des Aufruhrs trug wenig
dazu bei, die Volksstimmung zu verbessern. Die Nassau'schc
Parthci wirkte laut und im Stillen geschäftig fort, und zog
aus den Fehlern des Erzbischofs allen Nutzen für sich. Plötz¬
lich starb Johann zu Eltvill. Der Faktionshaß bczüchtigte
die Gegner der Lurcmburger, daß sie den Prälaten vergiftet,
um Adolf von Nassau auf den Stuhl zu bringen.

Wie dem sey, die Schlösser und Länder des Erzstiftcs
wurden im Namen dieses Letzteren alsbald besetzt. Der
Kaiser kam dadurch in nicht geringe Verlegenheit, da der Ab¬
gang der ersten Churstimmc den Plan, seinen Sohn Wcnzes-
law zum römischen Könige wählen zu lassen, ihm vereiteln
konnte; von des Nassauers Gesinnung jedoch hatte er wenig
Günstiges für sich zn erwarten.

Er nahm daher abermals zur Hülse des Papstes seine
Zuflucht, und Gregor XI. ernannte, um ihm gefällig zu seyn,
den befreundetenBischof Ludwig von Bambcrg, aus dem
Hause Thüringen. Sobald dieß geschehen, schrieb der Kaiser
(1575) einen Tag nach Reuse aus, um auf dem Königstuhl
die Churfürsten zu jener Wahl zu vermögen. Eine Zeit lang



weigerte sich Ludwig, bei dcr Versammlung zu erscheinen, bis

daß die Fürsten zwischen ihm und Adolf entschieden hätten.

Allein als Karls Eidam, der Pfalzgraf Ruprecht, bis Oppen¬

heim ihm entgegen gekommen, gab er seinen dringenden Bitten

nach und ging mit ihm nach Rcnse. Wenzels Erwählung

wurde durchgesetzt und dcr Kaiser trug Ludwig für seine Bereit¬

willigkeit großen Dank; allein damit waren seine Ansprüche auf

das Erzstift noch nicht gesicherter, denn Adolf rüstete sich mit

Macht, das in Besitz genommene zu vertheidigen. Bci Erfurt

kam es zu hartnäckigen Gefechten; dcr Kaiser und Ludwig

hatten mehr als 40,000 Mann zusammengebracht, und bela¬

gerten die Nassauer über sechs Wochen lang, um die Stadt.

Die beiden Markgrafen von Meisten, Balthasar und Fricde-

rich, Ludwigs Brüder, waren ebenfalls mit beträchtlichem

Zuge erschienen und setzten den Erfurtern, welche treu an Adolf

hielten, sehr stark zu, sehnsüchtig nach Rache für die ihren

Gütern zugefügte Verwüstung.

Während dieser Zeit war Ludwigen auch das Erzstift

Magdeburg zugefallen; allein dcr Reiz des Lebens begann über die

Begierde nach Ruhm zu siegen, und das Lager mit seinen

verhaßten Beschäftigungen wurde verlassen, jedoch nicht, um

friedlicheren Arbeiten, sondern um künftig gar keinen obzulie¬

gen, Es scheint, daß durch des Kaisers Bemühungen eine

Art Waffenstillstand geschlossen oöcr auf jeden Fall ferner nicht

mehr gestritten worden; wenigstens hielt Ludwig, den Titel

als Erzbjschof fortbchauptcnd, von jetzt an zu Pabcbcrg, Adolf

aber zu Speycp, seinem bisherigen Bischofssitze, sich auf. Er¬

furts Noth hatte aufgehört, Adolf selbst kam aber von einer

andern Seite in solche; für seinen Kampf war eine beträcht¬

liche Zahl edler Herren geworben worden, welchen man, in

sicherer Hoffnung des Siegs, großen Lohn verheißen; diese

drangen nunmehr auf die Bezahlung des Soldes für sich und

ihr Volk, und als der Bischof ausser Stande sich sah, ihren

Forderungen zu genügen, machten sie sich selbst bezahlt, da-



durch, daß sie Streifzüge in's Mainzische Gebiet unternahmen

und Menschen und Vieh darin empfindlichen Schaden zufügten.

Bald sah er sich genöthigt, neue Werbungen zu betreiben,

um seinem Gegner entscheidend auf den Hals zu rücken.

Hierin war ihm vor allem die Freundschaft des Grafen Götz

von Hohcnlohc dienstlich; derselbe versprach kräftigen Beistand

wider die „böse Gesellschaft." Die Achtung, welche er bereits

im Reiche sich zu verschaffen gewußt, bewirkte, daß selbst der

neue römische König Wenzeslaus, um von dieser Seite sicher

zu seyn, von Bacharach aus an Adolf schrieb und ihm fried¬

liches Wesen hinsichtlich der Mainzer Angelegenheit verbürgte.

Diese Zusicherung ward bald darauf zu Frankfurt (Donnerstag

nach St. Margarethe,) von dem Prinzen erneuert und eine

förmliche Urkunde darüber ausgestellt. — Im folgenden Jahre,

als der Waffenstillstand mit den Landgrafen zu Ende gelaufen

und das Erzsiift, davon bei weitem der größere Theil in sei¬

nen Händen sich befand, wider deren Angriffe zu schirmen

war, verpfändete Adolf, um die nöthigen Summen für Rü¬

stung und Unterhalt des Krieges herauszuschlagen, verschiedene

Güter des Erzsiiftcs, mit Zustimmung des Kapitels oder viel¬

mehr der Abtheilung desselben, welche seine Wahl und Herr¬

schaft anerkannt; darunter befand sich namentlich der Ehrcn-

fels. Der Graf Ernst von Gleichen (zum Befehlshaber von

Aschaffcnburg ernannt), und der Wildgraf Fricdcrich von Kirch-

bcrg, ebenso der Graf Wilhelm von Wicd, Herr zu Jsenburg,

und Domprobst zu Aachen, schwuren ihm Hccrgenosscnschaft;

etwas später traten auch die Grafen Heinrich von Waldcck

und Valentin von Jsenburg mit zahlreichem Adel unter seine

Fahne. Er stand von Neuem seinen Widersachern durch Waf¬

fengewalt, wie durch Geisteskraft, furchtbar gegenüber und

rüstete sich zu energischem Auftreten.

Um den Gemüthern der Seinigen Beruhigung und Auf¬

schwung zu geben, löste er aus bischöflicher Machtvollkom¬

menheit das Interdikt, welches der Partheihaß untergeordneter
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Priester mit voreiligem Ungestüm über einzelne Sprengel des
Erzsiiftcs gelegt; sodann söhnte er mit dem Grafen Albrecht
von Löwcnsicin, gegen welchen er lange »nd tiefe Erbitterung
gehegt, völlig sich aus und gewann ihn sogar zum Verbün¬
deten. Auch der Graf von Würtcmbcrg, Eberhard der Grci-
ncr und sein Sohn Ulrich schloßen Freundschaft mit ihm und
sendeten ihm Söldner; zu Sickingcn am St. Bartholomätag
ward zwischen den Dreien ein Vertrag unterzeichnet.

Der gefährlichste Feind für ihn war inzwischen immer
noch der römische Stuhl geblieben; UrbanVI., auf Gregor XI.
als Papst durch die Stimmen der Italiener gefolgt, hatte
zwar anfanglich den Landgrafen Ludwig seines Eides als Erz-
bischof entbunden, allein ihn bald darauf wieder als solchen aner¬
kannt. Dieses Benehmen wurmte den Nassauer tief, und er
wagte daher einen entscheidenden Schritt, welcher für ihn von
den günstigsten Folgen begleitet war; er huldigte nämlich dem
von der französischen Parthci der Kardinäle gewählten Gegcn-
papste, Klemcns (KII.). Unverzüglich empfing er von diesem das
Pallium und reichliche Jndulgcnzicn. Von Eltvill aus, in
Gegenwart des größten Theils der Domkapitularcn, vieler
Offizialcn und Pfründncr, verkündigte er sich in feierlichem
Ausschreiben von Neuem als Erzbischof zu Mainz, gewählt
hiczu nach rechtmäßiger Weise und bestätigt von dem heiligen
Vater. Zwei Bischöfe von Rang umhüllten ihn unter vielen
Acremonien mit dem von Rom ans zugesandten Pricsicrschmuck.

Die Macht des Gegners, Ludwig von Meisten, war nur
auf einen geringen Gcbietstheil noch beschränkt; mehr als alle
Waffen und Künste Adolfs jedoch hatten ihm seine eigenen
schlimmen Sitten und sein unkluges Benehmen in der Mei¬
nung geschadet, und darin vollkommen ihnzum voraus zu

Grunde gerichtet.
Aller Ehrbarkeit und alles Auslandes vergessend, überließ

sich der Prälat den Leidenschaften des Herzens in vollem Maße,
und selbst den Schein suchte er nicht zu vermeiden. In Saus

I'



und Braus und in Wollust jcdcr Art brachte cr die meiste

Zeit an der Seite frecher Gesellen und üppigen Dirnen zu.

Bankette und Reigen drängten sich auf einander. Es lag für

ihn eine Art Steigerung in dem Genusse, wenn cr die öffent¬

liche Meinung und seinen Pricstcrrvck gleichsam verhöhnen

konnte. Aber bald erreichte ihn hicfür die Nemesis.

Ludwig war mit seinen Geliebten, einer Anzahl Vasallen

und deren Frauen und Töchtern, auf ein neues Fest nach dem

Städtchen Calvc gezogen. Alles schwelgte und tobte in wilder

Lust durch einander, und Scherze und Küsse wechselten mit

Liedern und Saitcnspiel. Da entstand plötzlich Fcucrlärm;

ein Leuchter war auf das Bette' eines benachbarten Zimmers

gefallen und harte alsbald mit Macht um sich gegriffen. Die

Flammen verbreiteten von da aus einen so furchtbaren Wie¬

dersehen,, daß jcdcr schon das ganze Rathhaus im Brande

wähnte. Frauen, Fräuleins, Ritter und Diener stürzten iir

wilder Flucht von dem Tanzrcihcn wie von den Tafeln hin¬

weg, nach Hülfe rufend, zu eigener Hülfe und Thätigkeit

durch den Schreck untüchtig gemacht. Vergebens begehrt man

Eimer und Löschwcrkzcugc; eigennützig und besinnungslos eilt

jedes blos für sich dem Ausgangc zu und sucht die Treppe zu

gewinnen. Diese jedoch ward von den Fliehenden so vollge¬

pfropft und beschwert, daß sie zusammenbrach und eine Menge

Leute durch ihre Trümmer hcruntcrschmcttcrtc. Andere waren

in der Angst und Unmöglichkeit, sich durchzudrängen, zum

Fenster hcrausgcsprnngcn, darunter viele schöne Damen und

Jungfrauen, deren Leid man nachmals sehr beklagt hat. Dtr

Erzbischvf war unter hundert Gequetschten und Verwunde¬

ten der einzige Todte. Nach Andern verblutete cr erst meh¬

rere Tage darauf an seinen Wunden '").

Diese Katastrophe machte Adolf von Nassau zum Meister

des Schlachtfeldes; cr bcnütztc mit dem Muthe eines Feldherrn

k IZ85.



und der Schlauheit eines Diplomaten die fruchtbringenden Um¬
stände, und nichts zur Befestigung des Siegs Vorzukehrendes
entging seinem Scharfblick. Er besaß überdieß eine bewunde¬
rungswürdigeKunst, die Gemüther der Menschen zu gewinnen
und ihre Leidenschaften seinem Interesse dienstbar zu machen.
Mit dem Domstifte selbst, oder vielmehr den Gliedern dessel¬
ben, welche bisher vielleicht zu seinen Widersachern gehört,
machte er den Anfang. Fast alle, so wie auch die weltlichen
Vasallen der Chur, jedes Ranges, huldigten ihm, als ihrem
künftigen Lchenhcrrn; eben so schwur das Volk den Eid der
Treue. In den obern Städten nahmen den Akt Ritter Eber¬
hard von Rüdt und der Burggras Friedrich von Wildcnbcrg vor.

Sofort gab der Prälat auch den bisherigen Bischofstitcl
von Spcyer auf und nannte sich blos Administrator dieses
Sprengels, welch' letztere Eigenschaft er, bis zu völligem Sieg
seiner Ansprüche, in Bezug auf Mainz gebraucht hatte. Es
ist merkwürdig jedoch und nicht zu übergehen, daß das Dom¬
kapitel dieses Stiftes sich verschiedene Schlösser aus die Dauer
von Adolfs Leben, als ausschließliches Eigenthum vorbehielt;
vermuthlich war es eine Vorsorge gegen etwa allzu unbeschei¬
dene Ausdehnung des Einflusses der nassauischen Parthci.
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Sechstes Kapitel.

Die ferneren Unternehmungen und Begebenheiten

Adolfs, zumal die Kämpfe mit den Landgrafen von

He sfen u. s. m.

Bald nach dieser glücklichen Wendung seines Schicksals

ward er in einen unangenehmen und vcrlcgcnheitvvllcn Streit

mit Dicther von Dalbcrg und dem Raugrascn Philipp von

Bcymburg verwickelt; die Bcnshcimcr hatten ursprünglich die

Veranlassung hiezu gegeben und den Erzbischof vermocht, der

Bedrängten und Befehdeten, als mainzischer Unterthanen, sich

anzunehmen. Der Streit war von vielem Unglück für die

Nassauer begleitet, wovon die Gefangcnnchmung des Grafen

Johann, Bruders von Adolf, das Bcmcrkcnswcrthcste war.

Um seine Bande zu lösen, ging Letzterer einen Vergleich mit

Dicther ein, verhieß sechstausend Gulden Ranzion und stellte

Bürgen. Der Span mit dem Raugrascn, welcher um den

Besitz des Städtchens Rockcnhauscn zwischen seiner Mutter

Agnes und dem Erzbischofe sich gedreht, ward, nachdem man

gegenseitig ohne Noth beträchtlichen Schaden sich zugefügt,

dahin vermittelt, daß beide den Ort, so lange die Gräfin leben

würde, gemeinschaftlich besitzen sollten, nach ihrem Tode jedoch

Adolf alleiniger Eigenthümer bliebe.

Bei weitem gefährlicherer Feind und hauptsachlich thäti¬

ges Mitglied der wider die nassauischc Macht in Mainz ver-

schworncn Liga war jedoch Pfalzgraf Ruprecht der Aeltere.

Er hatte die so eben Genannten zu Feindseligkeiten gespornt;

er war es, welcher auch den Bischof Gerhard von Würzburg,
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den Burggrafen Friedrich von Nürnberg und den Grafen

Hans von Wcrthcim zur Fehde wider Adolf verleitete. Mit

Feuer und Schwert rückten die Verbündeten in das Gebiet

des Erzsiiftes und die Chroniken können die Gräucl nicht ge¬

nugsam beschreiben, welche von ihren zügellosen Kriegsenden

an wehrlosen Städten, Dörfern, Klöstern und an den Perso¬

nen der Unterthanen insbesondere verübt wurden. Der Erz-

bischof wiedcrvcrgalt, auf tüchtige Bundesgenossen gestützt und

hinreichend ausgerüstet, mit Nachdruck solche Unbilden, und

die Ufer des Rheins, des Mains, des Neckars und der Tau¬

ber wiesen noch lange die Spuren seiner Rache, denn er hatte

den Kampf in der Gegner eigenes Gebiet hinüber getragen.

Den König Wcnzcslaus erfüllte die Kunde von diesen Dingen

mit schwerer Sorge, da er ohnehin mit Anstrengungen man¬

nigfacher Art für Beschwichtigung der allenthalben im Reiche

angefachten Leidenschaften zu ringen hatte. Er ging deßhalb

den Erzbischof Kuno von Trier und einige andere Fürsten und

Städte, darunter Mainz, Worms und Spcycr, an, daß sie

die neue Fehde vermitteln möchten. Wirklich gelang es ih¬

nen, die Parthcicn dahin zu stimmen, daß sie des Königs

Schicdspruch sich zu fügen verhießen. Beide übergaben an

Wenzcslaus zu mehrerer Kräftigung ihres Wortes und des

abgeschlossenen Vergleichs sogenannte Gcisclschlösscr; doch ward

die Bedingung beigefügt, daß, im Fall der König vor gänzli¬

chem Austrag obschwebcndcr Streitsache sterben sollte, Schlös¬

ser und Gefangene in denselben Stand zurückubcrlicfcrt wer¬

den würden, in welchem sie sich bei gegenwärtigem Vergleiche

vorgefunden.

Unmittelbar nach dieser, am Feste Mariä Geburt zu

Mainz besiegelten Urkunde, ging der Prälat ein enges Bünd-

niß mit letztgenannter Stadt ein und hielt an Ostern des

folgenden Jahres (1581) seinen feierlichen Einzug in die¬

selbe. Die Bürger empfingen ihn auf eine Weise, daß sie die

innere Hochachtung gegen einen Fürsten kund gaben, welcher



mit kriegerischem Muthe viele geistige Bildung und mit Ener¬
gie und Beharrlichkeit des Willens in noch jungen Jahren
Milde der Gesinnung und Humanität des Charakters zu ver¬
einigen wußte.

Adolf sorgte sofort für sein verlassenes Bisthum Spcyer
und setzte über dasselbe Graf Ulrich von Hohcnlohezum ober¬
sten Statthalter ein. Von einer Reise zurückgekehrt, die er
nach Hessen unternommen, verlieh er Erfurt wichtige Gcfrcit-
hcitcn. Auch das Lovs der Juden in seiner Diözese verbes¬
serte er, mit menschlichem sowohl als klugem Sinne. Bedürf¬
nisse, für welche der gewöhnliche Schatzcrtrag und die regel¬
mäßigen Einkünfte nicht zureichten, bestrick er mit Prokura-
tionen, die er dem üppigen Reichthum seiner Geistlichkeit ab-
nöthigtc. Mit den Dominikanern zu Marburg, welche unbe¬
fugt in die Anordnungen über Kirchcnfcicr sich gemischt, bekam
er vielfache Verdrießlichkeit; der Erzbischof machte sein An¬
sehen mit Kraft geltend. Er half dem DomkapitelSpcpcr
aus bittern Verlegenheiten durch Bürgschaft und Schutz; eben
so nahm er sich' der Fuldacr wider die Stcrngescllschaft ritter¬
lich an. Ueber diesen Ereignissen, im Ganzen von unterge¬
ordneter Bedeutung, war das Jahr 1582 vorübergegangen.

Wichtiger waren die Verhältnisse zum Kaiser uud die
Theilnahme am berühmten Nürnberger Frieden im I. 1385.
Schon im I. 1581, als Adolf noch vom Pabstc Urban das
Pallium verweigert worden, er aber vom Kaiser das Verspre¬
chen nachdrücklicher Unterstützung hicfür erhalten hatte, war
der Beitritt des Erzbischofs zu den damaligen Unionen er¬
folgt. Diese Unionen, von andern Geschichtschreibern hinläng¬
lich geschildert, waren gegen der Städte und des Bürgcrthums
zunehmende Macht und Kühnheit gerichtet. Man unterschied
Bündnisse des hohen und niedern Adels. Zu besonderem
Ruhme erhob sich der „grimme Löwcnbund", welcher
seinen Ursprung in der Wcttcrau erhielt und welcher nament¬
lich von den Nassau'schcn Grafen Johann und Walram, den
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Grafen Wilhelm und Eberhard von Katzencllcnbogen u. s. w.
zu Wiesbaden, unter OberhauptmannschaftGraf Wilhelms von
Wicd, gegründet wurde. Seine feindseligste Berührung war
mit dem benachbarten Hessen, mit Frankfurt u. s. w.; auch
gab er dem Kaiser viel zu schaffen. Der Bund nahm binnen
kurzer Frist zu und gewann in den Niederlanden, am Rhein,
im Elsaß, im Brcisgau und in Schwaben zahlreiche Anhän¬
ger. Neben ihm blühetcn jedoch auch, mehr oder minder furcht¬
bar, die Gesellschaft der„Sternträgcr" und der „alten Minne"
in Hessen, die Gesellschaft der „Gehörnten" in der Wettcrau,
die „der Falken" imPadcrborn'schcn und inWcstphalen, ebenso
die von „St. Wilhelm- undSt. Gcorgcn-Schild" in Schwaben
K. Wcnzcslav's schlaffe und machtlose Regierung war si
Niedere und Vornehme die Blüthczcit solcher Vereine mitten
im Reichsvcrein. Noch des folgenden Jahres jedoch umschlang
der große Bund in Schwaben viele andere der Fürsten, Ritter
und Städte, und erhob sich, eine drohende Gegenmacht, den
Churfürsten gegenüber, nicht nur ohne Hemmung von Seite
des Kaisers, sondern selbst mit geheimer Zustimmung desselben.

Endlich kam auf dem Reichstage zu Nürnberg der lang¬

ersehnte „allgemeine Landfrieden '"I zu Stande; er
sollte einerseits der Räuberei und Verwüstung, der Anarchie
und Rcchtslosigkcit, anderseits aber dem Umgreifen des repu¬
blikanischen Geistes von Seite der Städte wehren. Der
Erzbischof von Mainz, in Durchschanung und Verbindung
politischer Ideen weiter als die meisten seiner Mitfürstcn, hatte
großen Theil an der Abfassung jenes Friedens; nach Beendi¬
gung des Reichstages zu Nürnberg nahm er aus einem beson¬
dern Fürstcntage zu Würzburg auch noch den PfalzgrafcnRu¬
precht den Jüngern in den Landfrieden auf.

Der Nürnberger Friede ließ Wcnccslaus den Zweck nicht

*) tt. März 1Z8Z.



erreichen, welchen er damit sich vorgesteckt,die Städte und
ihren Bund, zwar nicht zu trennen, aber in den großem
Bund mit hinüber zu ziehen und einerseits des allzugroßcn
Anschwcllens ihrer Macht sich zu erwehren, anderseits dieselbe
als Opposition gegen die Fürsten zu verwenden; auch trugen
einzelne Abfalle von Fürsten und Edlen und einseitige Ver¬
bindungen derselben mit den Städten viel zur Vereitlung jenes
Zweckes bei. Eine neue Einigung ward daher zwischen Für¬
sten, Grafen, Herren, Edlen und Städten um Pfingsten 1Z84
zu Heidelberg,wohin der Kaiser, gefolgt von mehreren Chur¬
fürsten, auf einer Reise durch Teutschland sich begeben hatte,
geschlossen, und von Adolf mit unterzeichnet. Auch zu Ko¬
blenz treffen wir den Erzbischof nebst andern Ständen dem
Kaiser rathend zur Seite, als über die HeidelbergerEinigung
eine auteutische Interpretation nothig geworden war.

Zu thätiger Theilnahme an Maaßregelndes Vollzugs
dieser Friedensschlüsse wurde der Erzbischof mehr als einmal
von Verbündeten aufgefordert, namentlich aber und zwar im
I. 1Z8Z noch, von dem Pfalzgrafen Ruprecht gegen die Un¬
ternehmungenNicolaus von Hunoldsstcin, welcher den Grafen
Hans von Sponhcim feindlich überzogen. Nach diesem ord¬
nete er nach verschiedenen Punkten hin seine Lchcnsvcrhält-
nisse und schloß mit Landgraf Balthasar von Thüringen ein
neues Freundschaftsbündniß. Das von Erzbischof Ludwigs
Zeiten her dem Stifte Mainz noch immer vorenthaltene Salza
war bereits früher, auf des Kaisers Mahnung, zurückgestellt
worden. Der Hauptgcgenstand von Adolfs Sorgen war je¬
doch Hessen, mit welchem er in unversöhnlicher Feindschaft
lebte; gegen dieses waren fast alle Bündnisse, Werbungen und
Rüstungen gerichtet. Die Nassauer hatten den alten Haß,
welcher von Zeit zu Zeit zwischen ihrem Haus und jenem von
Hessen sich entzündet, auch nach Mainz mit hinüber gebracht,
und von Zeit zu Zeit lagen sowohl sie, als ihre Vettern der
übrigen Linie in Fehde mit der Landgrafschaft.Der Adel
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dieser letztcrn war zwischen ihren angcborncn Herren und den
Erzbischdfen getheilt und besonders spielten die Ritter von
Dalwid, alte Burgmannen der Herrschaft Jttcr, welchen das
Erzsiift die Stammburg der erloschenen Grafen von Schaum-
bnrg an, Habichtswaldc verpfändet hatte, und welche dadurch
Burggrafen und Erbamtlcute Maynz's geworden waren, eine
Hauptrolle in diesen Geschichten; eben so auch die Falken-
bcrge, die Stockheimer, die Flcckcnbühlcr und andere; vor al¬
len aber die von Voyncburg, lange Zeit rüstige Kämpfer für
das Erzstift, um diejenige, von der die Rede, wiederum den
Landgrafen mehr sich annähernd.

Es ist für den Leser eben so beschwerlich, als für den
Geschichtsschrcibcr ermüdend, ja unmöglich, in alle diese Feh¬
den und Kämpfe, welche währenddes vierzehntenJahrhunderts
namentlich durch Adolf und die übrigen Nassauer mit Hessen
geführt, je bei den verschiedenen Linien sich zurückzudenken und
cinzustudircn, auf eine Weise, daß eine Gcsammtübcrsichtge¬
wonnen und Wiederholung vermieden werde; darum stellen
wir hier gleich im Zusammenhange und ohne Unterbrechung
diese Ereignisse und den Autheil der Einzelnen dar, mit desto
mehr Recht, als in der Biographie Adolfs zu Mainz,
bei weitem der Hauptperson, die passendste Gelegenheit hiczu
sich giebt.

Landgraf Heinrich II., der Eiserne, hatte, nachdem er
den gelehrten Hermann als Mitrcgentcn anerkannt und die
Nachfolge in ganz Hessen ihn: gesichert, mit Erzbischof Gcr-
lach von Mainz und dessen Sippen von Nassau-Weilburg sich
verbunden; Graf Johann, welcher auch Wiesbaden und Jd-
stein ererbt und Herr zu Mccrcnbcrg war, seine Tochter Jo¬
hanna I. Hermann zum Weibe gegeben. Beide Theile ver¬
bürgten, für sich und ihre Verwandten,einander gegenseitig
Freundschaftund Unterstützung.

Allein diese Zusagen äusserten nicht für lange Zeit ver¬
bindende Kraft. Die Unfruchtbarkeitder jungen Landgräfin
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brachte Störungen in das Verhältniß; der Erzbischof Gcrlach
legte die Hand an hessisches Bcsitzthum. Sein Tod hatte
noch fernere widrige Scenen unterbrochen. Doch erschienen für
ihn andere in der Vordcrrcihe. Eine Menge von Grafen und
Edlen traten als Widersacher der Landgrafen auf; als der
heftigste von allen G. Johann vonNassau-Dillenburg, welcher
für die Niederlage seines Schwagers und Freundes von der
Mark Rache und für seine Ansprüche auf Lehen der Herr¬
schaft Jttcr Befriedigung suchte, auch wegen Begünstigungen
an einen ihm feindlich gesinnten Vetter, Rupcrt dem Streit¬
baren, von Nassau-Weilburg ertheilt, ihm besonders gchaß
war. Beide Parthcicn sahen sich nach tapfern und einfluß¬
reichen Freunden um. Graf Johann zahlte unter den scini-
gcn die Jsenburg, Büdingen, Westerburg und Runkel, die
Katzcnellenbogcn,nach dem Bcsitzthume Hadamar's lüstern,
endlich auch und ganz besonders den wichtigen Abt von Hcrs-
fcld, Berthold von Völkershausen;Hessen dagegen: die Heus
ncberg-Schleusingcn,die Schmalkalden, Scharfenbcrg und Gru-
bcnhagcn, die Solms und Schonenbcrg,die Eiscnbach und
Bcrtepsch, die Riedcsel und Reckerode, je mit Vasallen und
Burgleuten;vor allen aber den streitbaren Grafen Ruprecht
von Nassau-Weilburg,Johanns Oheim.

Die Leidenschaften, welche man wechselseitig gegen einan¬
der in Bewegung setzte, entzündeten ein Feuer, gewaltiger, als
die Anfange des Streites wohl hatten vermuthen lassen. Es bildete
sich gegen Hessen und die mit ihm verbrüderten Ritter und
Städte der furchtbare Bund der Stcrncr bestehend
aus mehr als zweitausendedlen Mitgliedern verschiedenen Ran¬
ges in Hessen, Wcstphalcn, dem Buchwald, in Franken und
der Wcttcrau. Als Stifter desselben hat Herzog Otto von
Brannschwciggegolten; als erster oberster Feldhauptmann ist
G. Gottfried von Zicgcnhainbekannt.

Ueber dessen nähere Organisation vergl. LiKZ.
Uc^uesir. Mld Loä. (tg>I, eizucsw.
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Der Sterncrbund, bald das Schrecken seiner Widerwär¬

tigen und um Rcichssatzungcn und Kaisergcbotc unbekümmert,

kündigte den Anhängern der Landgrafen auf empfindliche Weise

sich an. Hcrsfeld war der erste Schauplatz seiner vcrhecrcri-

schcn Thätigkeit; doch hielt die treue Bürgerschaft männlich

an sich. Durch einen Landtag suchten Heinrich und Hermann

ihre Getreuen zu muthigcr Gegenwehr zu bestimmen. Bei

Hirzbcrg zwangen jedoch die Stcrncr die Hessen Zum Rück¬

zug. Hcrsfeld wendete ihre und des treulos gegen die Stadt

gesinnten Abtes Unternehmungen glücklich ab, eben so Hada-

mar, dem streitbaren Rupcrt getreu, die Angriffe Haus von

Nassau-Dillcnburgs. Umsonst, daß Letzterer bereits aufSturm-

lcitern die Mauern erstiegen und seine Rotten in die Straßen

getrieben hatte; er ward, allen Anstrengungen zum Trotze,

wieder herausgeworfen, mit Jurücklassnng kostbarer Beute und

unersetzliche» Bclagcrungszeugcs. Eine zweite, bedeutendere

Niederlage bei Wetzlar, dessen Bürger, früherer Beleidigungen

vhngcachtet, mit dem Landgrafen gemeinsame Sache gemacht,

brachte den Sternern einen todtlichcn Stoß, zumal da mehrere

ihrer Häupter, wie die Katzcncllcnbogcn und Heinrich von

Nassau, G. Johanns Bruder, in die Gewalt der Feinde ge¬

rathen. Die Furcht vor dem Bunde machte einer Art Ge¬

ringschätzung Platz, welche nur in Folge zufälliger Umstände

für einige Zeit sich legte.

Die Seele aller Unternehmungen wider das Haus Hes¬

sen war der braunschwcigische Herzog, Otto der Quade, wel¬

cher Ansprüche auf die Herrschaft darüber gemacht. Die ge¬

meinsame Gefahr, welche im Falle eines nachdrücklichen An¬

griffs von dieser Seite her drohte, vereinigte die Fürsten von

Hessen sowohl, als jene von Thüringen zu einem starken

Bündniß und einer ewigen Erbvcrbtüdcrung. Der Kaiser be¬

stätigte das Geschehene und verlieh den Teilnehmern des

Vertrages wichtige Rechte; er vernichtete die alten Ansprüche

des Erzstiftcs Mainz an Hessen. Darüber entbrannte der
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oben bereits erwähnte Kampf zwischen Adolf, als Administra¬
tor von Mainz, nnd Landgraf Hermann, so wie zwischen bei-,
den Verbündeten. Nach der für Adolf günstigen Wendung
der Dinge, hinsichtlich des Churhnts und dem tragischen Aus¬
gang des Landgrafen Ludwig, seines Nebenbuhlers, errichtete
Graf Johann von Nassau-Dillenburg ans den Trümmern des
Sternerbnndes einen neuen, den der „alten Minne"
und setzte dem Landgrafen Hermann um Driedorf, dem Gra¬
fen Rnpcrt von Nassau aber um Hadamar heftig zu.

Nachdem Landgraf Heinrich der Eiserne gestorben und
Hermann der Gelehrte Allcinrcgcnt geworden war, wurden
von ihm gegen seine Feinde theils neue Bündnisse geschlossen,
theils alte möglichst hergestellt. Er erhielt gemeinsam mit Erz-
bischof Adolf von Graf Johann die Lehcnshcrrschaft über Lim-
burg; eben so, gemeinsam mir Rnpcrt dem Streitbaren, die
Pfandschaft der Stadt und Burg Stadcn an der Nidda; Jo¬
hann von Nassau-Dillcnburgwar ebenfalls Gedanken der Ver¬
söhnung nicht abhold; aber seine Söhne, von glühendem Hasse
wider Hessen für und für erfüllt, vereitelten jeden Endvcrglcich.
Ihre Gesinnungen theilte mehr oder minder der Erzbischof
Adolf, ihr Vetter.

Die Einung der Städte Niederhcssens, genannt „des
Spießes", über Mißgriffe in Wahl der Beamten wider das
Regiment des Landgrafen erbittert, brachte jedoch den feind¬
lich gesinnten Nassauern so wenig Vortheil, als das letzte Auf¬
stehen der Stcrner, welches auf schimpfliche Weise für diesel¬
ben endigte und ihrem Bunde den Untergang brachte. Wich¬
tiger wurde ein neuer, der der „Hörner" nnd bald darauf ein
zweiter, der „Falkenbund". Jener zählte über zweihundert
Edle unter vier von Icit zu Zeit erneuerten Oberhäuptern;
selbst der Landgraf von Hessen ließ sich zu mehrerer Sicherheit
darein aufnehmen; allein bald änderte sich die Physiognomieder
Dinge. Eines der Mitglieder,Guntram von Hatzfeld, von
Erzbischof Adolf geleitet, sowie Johann von Nassau-Dillcn-

2 "
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bürg versperrten das hessische Gebiet. Darüber kam es zu

heftigem Kampfe, während welches beide Theile und ihre

Anhänger einander ihr Gebiet wechselseitig verwüsteten und

ihre Burgen sich zerstörten. Gnntram offenbarte hierin beson¬

dere Meisterschaft; vereinigt mit den Löwcnstcinern, brach er

sich Bahn bis unter die Thore von Marburg; um ihn zum

Rückzug zu nöthigen, legten sich die Landgräsischcn vor seine

Burg Hatzfcld und bedrängten sie auf das äußerste. Aber die

Nassauer, welche die Besatzung bildeten, erwehrten sich ihrer

mit standhaftem Muthe, und selbst der Mangel an allen Le-

bensmitteln und die verzehrende Glnth des Durstes erschütter¬

ten ihren Sinn keineswegs. Endlich nahte von den Löwen-

bergern her der ersehnte Entsatz.

Der Landgraf verwüstete hierauf die reizenden Gefilde von

Mcllnan und Amöncburg, wahrend im Nieder-Lahngau die

Elkershansen gegen ihn wütheten. Er suchte, verbunden mit

Ruprecht dem Streitbaren, durch ein ncuangclcgtcs Schloß, die

Stcrnburg, ihre Fortschritte zu hemmen; allein inzwischen

machten die „Falkencr" gegen Nordhcssen drohende Ansialten;

an ihrer Spitze standen die Herren von Padberg und Konrad

Spiegel zum Dcscnbcrg, des Erzbischof Adolfs Landvogt in

den von Hessen eingenommenen Gcbietsthcilcn. Der Landgraf

demüthigte den Letzter» durch Einnahme des Dcsenbcrgs, aber

er cntmnthigte ihn nicht; auch gab ihm eine Abtheilung crz-

bischöflichen Kricgsvolkes, welches in Hinterhalt sich gelegt und

die siegestrunkenen Frankcnbcrgcr in denselben gelockt hatte,

glänzende Sühne. Es war ein so beträchtlicher Fang für

Adolf und ein so empfindlicher Verlust für den Landgrafen,

daß dieser eine Botschaft an den Erzbischof sandte und

ihn um Rückgabe der Gefangenen bitten ließ. In Kirch-

hcim angelangt, wohin, in Folge dringlicher Einladung, von

der Amönebnrg ans Adolfsich begeben hatte, fanden sie ihn nncr-

wcichlich. Wohl mochte der Anblick einer schrecklich verwü¬

steten Lieblingsgegcnd auf sein Gemüth bedeutend eingewirkt

haben.



Die Frankenbergcr, durch diese Bedränguiß gewitzigt,
nahmen Friedrich von Padbcrg gefangen, und er entging nur
durch schwere Sühne demselben Galgen, an welchen man fünf
seiner Knechte schimpflich gehangen hatte.

Der Erzbischof Adolf schöpfte wahrend und nach diesen
Ereignissen auch aus dem traurigen Schisma, welches die
abendländische Kirche für und für entzweit hielt, wie schon
früher erzählt worden, mannigfachen Vortheil. Als Anhänger
des Pabstcs Klcmens VII. hatte er Anlaß genommen, das
Land seines Gegners Hermann mit Bann und Interdikt zu
belegen und die ihm widerwärtige Geistlichkeit mannigfach und
fühlbar zu bedrängen. Später, als er für den Gegcupabst
Urban sich erklärt und von diesem allerlei Begünstigungen er¬
halten hatte, wußte er Thüringen und Braunschweig frisch
wider Hessen aufzureizenund die Erbvcrbrüderuug so viel als
null in ihren Wirkungen zu machen. Er erneuerte seine Ver¬
träge mit Otto dem Quaden und vermochte sogar den Land¬
grafen Balthasar zu einem Bündniß mit ihm selbst, dadurch,
daß er bedeutendeLehen in Thüringen demselbenzu einem
Lcibgcdiuge seiner Gemahlin Margarethe verlieh. Hermann
suchte bei dem Kaiser Rath, bei VraunschwcigVermittlung:
aber das hcranstürmcndc Ungcwittcr konnte nicht mehr abge¬
wendet werden 'ch.

Der Landgraf erhielt mehr als eine bittere Lehre über die
Trüglichkcitder Verträge und den Wankelmuth derMcnschen-
sreundschaft; der Graf Heinrich der Eiserne von Waldeck siel
ab; der Pfalzgraf Ruprecht, sein Land vor Adolfs Verwüstun¬
gen zu schonen, schloß einen Einzelfriedcn; die Prälaten von
Köln und Paderborn hielten nur mühsam und unwillig an
dem auf bestimmteFrist bcschwornen Trutz- und Schutzbünd-
niß; Heinrich von Hcnncbcrg,mit dem hessischen Hause nahe
verwandt, war zwischen Hessen und Mainz unschlüssig und

H 1581 — 1585.



erklärte sich endlich, durch Adolfs Gold gewonnen, für unpar-

thcisam. Offen aber gegen den Landgrafen und in förmlichen

Bund mit dem Nassauer traten auf, der Erzbischof von Köln,

die Bischöfe von Osnabrück und Münster, der Graf von der

Mark, der Abt von Hclmarshause». Spater traten diesem

Bunde auch noch bei: der Abt von Fulda, Friedrich von Rom-

rood, durch Noch gedrängt, und der Abt von Hcrsfcld, Bcr-

thold von Völkershauscn, durch Eifersucht getrieben. Ersterer

verpfändete an Adolf Bingcnhcim in der Wettcrau; Letzterer

öffnete ihm alle seine Schlösser.

Bei weitem die schwerste Kränkung jedoch fügte der Erz¬

bischof seinem Widersacher dadurch zu, daß er selbst eine große

Zahl hessischer Edler ihm abwendig machte und mit in die

Liga zog. So ersah man in ihr die Spiegel, die Buchcnau,

Schlitz, Eiscnbach, Baumbach, Bcymclburg, Padbcrg und

Malsburg. Diese sämmtlich trieb Begierde der Rache über

erlittene Kränkung, oder reizte die Aussicht auf glänzende

Beute. „Im Hintergrund bemerkt Rommcl — und in

Erwartung des ersten Ausgangs dieser Fehde, standen der

Graf Johann I. von Nassau-Dillcnburg, eifersüchtig auf die

hessische Lehenshcrrlichkcit von Dricdvrf und von der Hcrborncr-

Mark, Graf Otto von Solms-Braunfels, der so eben seinen

Vetter Johann aus Braunfels und hierauf aus der von Hes¬

sen lchmbarcu Burg Solms vertrieben und diese Burg, im

Bunde mit den wctterauischcn Städten, zerstört hatte; die

Grafen von Sayn-Wittgcnsiein und die Herren von Wcstcr-

burg, Runkcl und Wildenbcrg, alle abhangig vom Erzflift

Mainz; Graf Gottfried VII. von Ziegcuhain, der Sohn des

Stcruerhauptmanns, vermahlt mit Agnes von Braunschwcig;

die Grafen von Thüringen, Vasallen Balthasars, auf Glei¬

chen, Weichlingen, Mansfeld, Schwarzburg, Quccrfurt und

Hohcnstcin. Allen diesen Feinden setzte Landgraf Hermann

seinen frommen Muth, seine herzhafte Gemahlin, Margarctha

von Hohenzollcrn, die Tochter Friedrichs, Burggrafen von
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Nürnberg, Geistcnsgcgcnwartund Klugheit, fast alle hessischen
Städte (mit Hcrsfcld und Wctzlar) und einige getreue Ritter
die althessische Tapferkeit und Vaterlandsliebe entgegen"'-').

Der Erzbischof und seine Verbündeten hatten den Plan
gefaßt, die Hauptstadt Hessens von drei Seiten her anzugrei¬
fen, ncmlich von der Wcrra, von der Lahn und der Dicmcl.
Der Landgraf stand mit einer Abtheilung mißvergnügterBür¬
ger in Unterhandlung und glaubte, mit Hülse derselben leicht
einen kühnen Streich ausführen zu können, welcher Kassel ihm
ohne schwere Opfer überliefern würde. Nachdem er deßhalb
die Wcrra übersetzt, und Eschwcge, Sontra und Boyneburg
gewonnen, vereinigte er sich unter dem Weinberge von Kassel
mit Adolf, dem Erzbischos von Köln, und dem Herzoge von
Braunschwcig. Sie trafen sofort ohne Säumen alle Anstalten
zur Belagerung und das Genie des Nassauers half der unge¬
stümen Tapferkeit Balthasars rüstig ans; allein »och waren
die Kenntnisse des Zeitalters in der Kunst, Städte zu bela¬
gern, sehr gering und die hcldenmüthige Treue der Bürger
wußte den furchtbarstenAnstrengungen der Feinde siegreich zu
trotzen, besonders nachdem die Verräthcr entdeckt und ihre Um¬
triebe vereitelt worden waren. Vergebens beschoß man die
Stadt mit zweihundert zentnerschweren Büchsensieincn und mit
fast fünfhundert Feucrpfeilen ; mehrere heftige Ausfälle der Be¬
lagerten trieben das verbündeteHeer bis Iwehrcn zurück, nicht
ohne schwere Einbuße an Volk und Beute; die Sieger ver¬
ewigten das Ercigniß durch rvthsteincrne Denkmale, welche
noch lange nachmals gesehen worden sind.

Während der Landgraf Balthasar seine fernere Theilnahme
an dem Kampfe auf Behauptung des an der Werra Gewon¬
nenen beschränkte, rückten Adolf von Mainz und Friedrich von
Köln der Dicmcl zu und legten sich vor die Burg Haldcssen,
so wie vor die Städte Grabcnstein undJmmcnhauscn. Erstere

*) tZ84.



widerstand; Jmmcnhausen dagegen ward unter großem Blut¬

vergießen genommen und in Asche gelegt. Solche Verwü¬

stung drohcte auch noch andern Städten und Orten derLand-

grafschast, also zwar, daß das Gemüth ihres Fürsten mit Er¬

barmen erfüllt und ein Vcrglcichantrag des Erzbischofs Fried¬

rich, für sich und im Namen allerü brigcn Strcitgenvsscn, freu¬

dig angenommen ward. Der Landgraf verhieß in derbcschwor-

nen Sühne Vergessenheit alles Geschehenen, dem Erzbischof

Adolf eine Summe von 20,000 Gl. und die Pfandschaft der

Städte Wolfhagcn, Jmmcnhausen und Grabcnstcin, die Rück¬

gabe der Burg Haldcssen und der angeredeten Dörfer am

Rhcinhartswald zu Handen des Stiftes Mainz, Achtung den

Scndgcrichtcn und Sicherheit für die Einkünfte und Rechte

des Klerus zu Fritzlar, so wie für Person und Eigenthum

sämmtlicher Unterthanen des Churfürstcnthumes^).

Adolf suchtet) die Interessen seines Freundes von Thü¬

ringen, welcher in jener Sühne nicht mitbcgriffcn war, durch

besondere Vergleiche zu wahren und wurde hierin auch von

andern Fürsten unterstützt; allein Balthasar weigerte sich, den

Erbvercin wieder in Kraft treten zu lassen und noch mehr,

die eingenommenen Gebiete zurückzustellen; anderseits wollte

auch Landgraf Hermann sich durchaus nicht zu einer allge¬

meinen Amnestie für jene Kasseler verstehen, welche während

des Kampfes die Parthei feiner Widersacher ergriffen hatten

Sühne und Vermittlung waren daher umsonst versucht wor¬

den, und Adolf zögerte keinen Augenblick, die in Hessen ihm

verpfändeten Städte zu besetzen, da die stipulirte Geldsumme

nicht zugekommen war. Gleich darauf kam man auch von Seite

der drei verbündeten Fürsten (Mainz, Thüringen und Braun-

fchweig) für einen neuen Feldzng gegen Hessen übcrcin. Ver¬

schiedene neue Verabredungen wurden getroffen und Gebiets-

») Juni und Juli 1Z8Z.

>") tZLS,



vertheilungen beschlossen. Adolf trat in die Gemeinschaft der
Städte Eschwcgc und Sontra ein, und trat dafür mainzischc Be¬
sitzungen nnd Lehen von Bischofguttcrn in Thüringen an Bal-
thasar ab Man übergab die von Hermann an Herzog
Otto ausgestellten Briefe (mit Ausnahme gedachter Städte an
der Wcrra) bis anf ein Weiteres, einem Grafen von Hohcn-
stein zur Aufbewahrung; im Rathe der Fürsten war die gänz¬
liche Vcrtheilung der Landgrafschaft Hessen unter sich und ihre
Anhänger beschlossen, anf den Fall, daß der Sieg ihre Waffen
krönen würde, und zwar anf folgende Weise. Die eine Hälfte
des Ganzen sollte dem Landgrafen Balthasar, die andere dem
Erzbischof Adolf zufallen, letztere in zwei gleichen Theilen zu
seinen eigenen und des Erzstiftcs Handen. Im Fall des Hin-
scheidcs von L. Hermann vor Eroberung seines Landes durch
gemeinschaftliche Kriegsmacht der Verbündeten, sollte so
lautete merkwürdig genug ein fernerer Artikel des neuen Ver¬
trages — jeder Einzelne von diesen das Recht haben, für sich
selbst zuzugreifen, vorbehalten, daß keiner der klebrigen in Aehn-
lichcm gestört würde. Diese Bestimmungen waren offenbar
zum Nachtheil des dritten Mitvcrbündctcn,der gleichsam ge¬
täuscht durch die zwei andern, dastand ^).

Adolf nnd Balthasar rüsteten srisch und warben neue
Bundesgenossen. An der Spitze von fünfzehn Grafen, 24S0
Ritter und beinahe 15,000 Schützen und Fußgänger rückten
sie abermals in Hessen cnw""H. Der Erzbischof entschuldigte
seinen Schritt als Akt der Nothwehr, und sendeten einen motivirten
Fehdebricf voraus. In demselben las man die Worte: „Wisset,
hochgcborncr Hermann, um solch Unrecht und Gcdräng, das
Ihr und Eucrc begeht an uns und unsers Stiftes Leuten und
Unterthanen, daß wir, Adolph, Erzbischof zu Mcnzc, euer

*) Jänner und Februar tZ87-
»*) März bis Mai 1587.

-"*) August tZ87.



lind cucr Städte, Schlösser, Länder und Leute Feind seyn wol¬

len." Rottcnbnrg und Messungen, an der Fulda, wurden

das erste Ziel seines Angriffs; ihre Gegenwehr war umsonst.

„Das feindliche Heer — erzählt der schon erwähnte Geschicht¬

schreiber von Hessen — nachdem es ans der Söhre, aus jener

Waldcckc hervorgetreten, deren Anblick den Genossen unserer

Acit herbe Erinnerungen hervorgerufen, setzte über die Fulda

und belagerte Kassel. In dieser Gefahr schien Trennung der

Bundesgenossen das einzige Rcttungsmittel. Die Landgräfin

Margarctha, welche damals das erste Unterpfand ihrer Ehe

tragen mochte, trat in's feindliche Lager vor Balthasar, dessen

Gemahlin ihres Stammes war, warf ihm, der ihre Vermäh¬

lung betrieben, den Widerspruch seiner Handlungen, die Un¬

dankbarkeit gegen ihren Gemahl, den treuen Bundesgenossen

weiland Erzbischofs Ludwig, die Hintansetzung der Erbverbrü-

dcrung, die Begier nach Hermanns Tode und seines Landes

Besitz mit so viel Beredsamkeit und Uncrschrockcnhcit vor, daß

Balthasar, gerührt oder betroffen, sich von seinen Bundesge¬

nossen trennte."

Adolf, durch diesen Abfall seines tapfersten Freundes zwar

sehr betroffen, aber in seinem Hasse ungcschwächt, beschloß den

Kampf gemeinsam mit dem noch gebliebenen Herzog Otto

fortzusetzen. Sein Name war im Hcsscnland und rings in

der Umgegend so furchtbar geworden, daß, wie die Chronik

uns belehrt, das gemeine Volk überall die Reime sang:

„Bischof Adolf
Der beißet um sich wie ein Wolf."

Herzog Otto und Konrad Spiegel zum Dcsenberg unter¬

stützten ihn fortan vor allen am kräftigsten mit Rath und

That. Er wandte sein erstes Augenmerk nach des Landgrafen

Abzug auf das Städtlcin Gudcnsbcrg; unter seinen Mauern

schlug er Lager und bedrängte es sehr, ohne den tapfern Be¬

fehlshaber Eckbcrt von Griffte ermüden und die dasselbe be¬

herrschenden Vcrschanzungcn des Odcnbcrgs erstürmen zu kön-
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ncn. Glücklicher war er vor Nicdenstcin, Falkenstein und

Volkcrsdorf an der Edder; diese Burgen fielen sämmtlich in

seine Gewalt. Und jetzt erst hörte er auf Anträge zu einem

Waffenstillstand; gegenseitig gab man sich Geiseln und Bür¬

gen ; die Fürsten Adolf und Otto, welche gemeinschaftlich han¬

delten, vier Ritter; der Landgraf dadurch, daß er jenem die

drei eroberten Städte Rottcnburg, Weisungen und Nicden-

srein ließ ").

Die Zwischenzeit von dieser Waffenruhe bis zur Wieder¬

aufnahme der Feindseligkeiten und den Unterhandlungen für

einen Endfricdcn bcnützte Adolf zu Regelung mancher, durch

die Icitlage im Allgemeinen und seinen Kampf insbesondere

wirre gewordenen Kirchcnvcrhältnisse. Speyer, das Bisthum,

welches er seither zu administrircn nicht aufgehört hatte, trat

er nun völlig an den Coadjutor Nikolaus ab und behielt sich

blos den Antheil eines Provisors und einige Besten auf Lebens¬

dauer vor; auch wurde ausgemacht, daß die Pfaffhcit von

Speyer ihm durchaus Treue und Ehrfurcht bewahren und nie¬

mals wider sein und seines Erzstiftcs Interesse etwas unter¬

nehmen sollte. Mit Speyer der Stadt selbst, so wie mit

Worms und Mainz, trat er in ein enges Bündniß

Schon früher war Adolfen die Kardinalswürde angeboten

worden; er hatte jedoch aus mancherlei, politischen sowohl als

persönlichen Gründen sie ausschlagcn zu müssen geglaubt. Sein

Sinn stand mehr nach Begründung bereits besessener einhei¬

mischer Macht, als nach Erlangung fremden trügerischen Flim¬

mers, zumal bei damaliger Ungewißheit des Bestandes in den

Kirchcnvcrhältnisscn

-) September 1587.
'") Juni und Juli 1588. In späterer Zeit noch vernichtete, wie

wir aus Leh mann's Speyercr Chronik entnehmen, K.Wen¬
zel, in etwas leidenschaftlichen Ausdrücken gegen das Anden¬
ken Adolfs, unbeliebige Anordnungen desselben.

»«I Das; Panvinius in seiner Geschichte der KardinäleLudwig
v. Meissen nennt, ist blos eine Verwechslung.



Der Ruf hatte mehrere Glieder seines Klerus grober

Mißbrauche angeklagt; der Erzbischof untersuchte die Sachen

streng und schuf Recht. In Rotenburg besonders und im

hessischen, zur Diözese von Mainz jedoch gehörender Cistcrzicn-

scr-Klostcr Heyda sollte der Abt, Gcrlach von Limsfcld, sich

mancherlei Auschwcifungcn und Bedrückungen erlaubt haben;

der Bczüchtigte walzte jedoch alle Schuld auf den Landgrafen

und bestimmte Adolf, Bann und Interdikt über diesen und

sein Land auszuschleudern. Hermann nahm seine Zuflucht zu

dem Pabsic Urban und dieser schritt in der That zu Gunsten

Hessens gebieterisch ein, aber ohne viel auf des Prälaten star¬

res Gemüth einzuwirken.

Ersprießlicher waren des Kaisers Bemühungen für einen

endlichen Frieden zwischen den beiden Parthcicn und ihren

Strcitvcrwaudtcn. Derselbe sollte an den zu Mcrgcnthcim

geschlossenen sich anlehnen. Sehr thatig ließen solches die zu

Würzburg versammelten Mittler, Burggraf Friedrich voll

Nürnberg, Bischof Gerhard von Bambcrg und der Teutsch-

Ordcnsmeisier, Siegfried von Vcnuingcn, sich angelegen seyn.

Allein sie hatten mit beinahe unübcrstciglichcu Hindernissen zu

ringen. Die Leidenschaftlichkeit des Hasses ließ nur langsam

nach und die brutale Diensibcflissenhcit Konrad Spiegels, wel¬

cher von Neuem verheerende Züge unternahm und sogar an

Wiederaufnahme der Belagerung von Kassel sich wagte, unter¬

brach alle Unterhandlungen. Auch dieser dritte Versuch miß¬

lang jedoch, da die Bürger so entschlossenen, als gutgclcitctcii

Widerstand leisteten. Der Erzbischof überhäufte in einem

Schreiben die edle Landgräfin, welche die Ihrigen durch die

Mannhaftigkeit ihres Benehmens und die Liebenswürdigkeit

ihres ganzen Wesens ganz besonders zu begeistern wußte, mi

bittern Vorwürfen, und klagte ihren Gemahl als Urheber aller

über Hessen gekommenen Leiden an; sich selbst aber stellte er

als schuldlos und durch Unrecht zum Streit gezwungen dar").

») November t588.
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Trotz dieser Trcuc und Entschlossenheit der Bürger jedoch
sah der Landgraf seine Lage immer kritischer und seine Kraft
in nutzlosen Fehden verschwendet; noch größere Drangsale
konnten dem ausgcsogcncnund mißhandelten Lande drohen;
darum entschied er sich zuletzt für friedlichen Austrag mit
Adolf, auch unter harten Bedingungen. Er suchte bei dem¬
selben um die Bclehnung mit dem Erbmarschallamtcdes Erz-
siistcs Mainz nach, welches einst seine Vorfahren, die Land¬
grafen in Thüringen, bekleidet hatten. Es wird behauptet, daß
er zu Fritzlar persönlich vor Adolf erschienen und die Steig¬
bügel seines Pferdes ihm gehalten habe; doch versuchte der
Patriotismus hessischer Geschichtschreiber, die schaamcrrcgcnde
Scene zu einer unverschämtenErdichtung zu stempeln. Außer
diesem Bclchnungsakte, zu welchem Hermann sich bequemte,
sah er sich auch in dem Falle, Grcvenstcin, Jmmcnhanscnund
Wolfsdors an den Erzbischof verpfänden zu müssen. Adolfs
bald darauf erfolgtcr Hiuschcid und des Nachfolgers mildere
Gesinnung befreiten den Ermüdeten und nach Ruhe sich Seh¬
nenden endlich von aller fernerer Bcsorgniß.

Der streitbare Prälat suchte, nachdem sein Schwert mehr
als einem Nachbar blutige Wunden geschlagen, allmählig durch
nützlicher^ Thaten Ruhm zu gewinnen. Er versöhnte Rothcn-
burg an der Tauber, Windshcim und andere Städte, welche
durch den Bischof von Würzburg sehr gedrängt wurde, mit
diesem ihrem Widersacher. Mainz, Worms, Spcyer, Frank¬
furt und viele andere Städte der Wettcrau, am Rhein und
im Elsaß/ durch den schwäbischen Bund in ungleichen Kampf
mit Pfalzgraf Ruprecht getrieben, suchten nach erlittener, em¬
pfindlicher Niederlage einen Vermittler; als solcher bot sich
Adolf ihnen an und vertrug ihren Span unter anständigen
Bedingungen auf einem Tage zu Aschaffenburg.

Nach diesem errichtete er zu Höchst am Main einen Zoll,
ward aber durch K. Wenzeslav'sKlagen und Vorstellungen



später wieder davon abgebracht ^). Die Juden zu Erfurt und

Mühlhauscn schützte und begünstigte er durch ein Privilegium.

Verschiedene wohlthätige Austalren im Gebiete seines Stifts

verdankten sich dieser letzten Periode; bei weitem die edelste

jedoch und der Hauptruhm seines Lebens war die Gründung

der Universität Erfurt.

Mit Unrecht hat mau dieselbe einem spätern Erzbischof,

wiewohl ebenfalls einem Nassau und Bruder Adolfs, ncmlich

Johann II., zugeschrieben; die Urkunden sprechen deutlich

für den Erstem; es war auch schlecht berechnender Neid, was

zu der Behauptung Anlaß gegeben, die Universität Erfurt sey

anfänglich blos eine Filiale oder zeitliche Ersctzcrin jener von

Würzburg, während eines Zwistes der Studircnden mit den

Bürgern, gewesen, indem jene, voll Empfindlichkeit, diese Stadt

verlassen und nach obiger sich begeben hätten. Die neue An¬

stalt war schon vier Jahre in's Leben getreten, versehen mit

der Sanktion des Papstes Klcmcns, zu welchem damals noch

der Erzbischof gehalten. Nachdem er aber die Parthci Ur-

bans ergriffen, that die Bestätigung auch Dieses Noth; den

vereinigten Bitten der Stadt und Adolfs wurde unschwer will¬

fahrt. Der Prälat that an seiner Schöpfung viel Gutes

während seiner noch übrigen Lebzcit. Geschmückt mit diesem

reinern Lorbeer stieg er in die Grube. Kaum war er von Er¬

furt nach Hciligcnstadt zurückgekommen, wo er meist sich auf¬

zuhalten pflegte, als er von einer heftigen Krankheit überfal¬

len und, am 6. Februar 1390, ihr Opfer wurde. Die Gat¬

tung der Krankheit geht nicht recht klar hervor; doch erzählt

man, alle Angehörigen, selbst die nächsten Blutsverwandte,

seyen von ihm geflohen, so furchtbar und cckclhaft sey ihre

Gestalt gewesen.

») Noch in Urkunden, nach Adolfs Tod erlassen, spielte der Kö¬

nig darauf an.

»») Die Stistungs-Urkunde steht bei Loll. Ngi. ew.
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Außer vielem Verstände und kräftiger Gesinnung rühmte
man Adolfl. mehr als eine selteneRegcntcntugcndund exempla¬
rische Religiosität nach. Der Haß seiner Feinde brachte übri¬
gens auch der Schattcnzügc genug in das Gemälde von sei¬
nem Charakter. Die Hessen vor allen bewahrten noch lange
ein unerfreuliches Andenken diesem furchtbarsten und beharr¬
lichsten ihrer Gegner; und wohl besaßen sie ein Recht dazu.
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Siebentes Kapitel-

Johann ll. von Nassau, Erzbischvf zu Mainz. — Ge¬
schichte seiner Wahl. ^ Unternehmungen wider K.
Wenzeslaus vonBöhmem —Stiftung desMarbnr-
ger - Vundes. — Ermordung H- Friedrichs von
Braunschwcig. — Absetzung des rö m. Königs

Das von Gcrlach und Adolf I. begonnene Werk dcrWic-

bcrcrhcbung des Nassau'schcn Hauses, mittelst kirchcnfürstlicher

Würden, politischen Einflusses, mächtiger Verbindungen und

ansehnlichen Privatrcichthums, setzte Johann II. mit gesteiger¬

tem Eifer fort, und sein überwiegender Verstand, sein so klar

berechnender als kräftig durchführender Wille, verbunden mit

einer rastlosen Unruhe, einem brennenden Ehrgeize und einem

durch alle Erfolge nur weiter getriebenen Uuternchmungsgciste

erhoben ihn während der Regierung zweier Kaiser, deren Schirm

und Plage er abwechselnd war, zur ersten Rolle nach densel¬

ben und zum Haupte der Opposition in Teutschland. Der

Quellen: Ausier den allgemein bekannten für die ollgemeine
teutsche Reichsgeschichte während der Periode der Kaiser Wen¬
zel und Ruprecht ganz besonders: coä. <lssl,, und

INcs. »necN. und Lollect. .Iin^lizz.; Lünigs Reichs¬
archiv, wegen der vielen Urkunden über die öffentlichenund
Privatverrichtungen Johanns; sodann cüi-onic. /c>-
a»,u'5 ad Häberlin IV. V. Pelzl, Geschichte K.
Wenzels. Rommel's HesssscheGeschichte.il. Voigt,Rhein.
Sagen und Erzählungen. III-
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Patriot, welcher vom rein-nationale» und allgemein-teutschen
Standpunkte ausgeht, wird diese Opposition vielfach nutzlos
und mehr im Privarintcresse der Fürsien, als in jenem volks¬
tümlicher Freiheit erhoben, finden, und er wird es, nicht ohne
Widerwillen gegen eigennützigen und partheisüchtigcnEhrgeiz
Einzelner, vielleicht oft bedauern, daß die bürgcrfreundlichen
Gesinnungenund Zwecke zweier, an Gemüthsart sonst sehr
von einander verschiedenen, jedoch in politischer Beziehung
mehr oder weniger übereinstimmender Monarchen ") durch das
beharrliche und systematisch-feindselige Entgegentreten Johanns
von Nassau und seiner Anhänger so oft vereitelt worden sind.

Johann II., wie obgcmcldct, einer der jüngsten SöhncAdolfsl.
und Margarethens von Nürnbergwurde im Jahre 15K0 gebo¬
ren. Seine Erziehung war für den Priester- wie für dcnRittcrstand
gleich berechnet. Kaum aus dem Jugcndaltcr hervorgetreten,
gcricth er mit seinem Bruder Walram über die Adolfseck, die
romantisch-sagcnrcichc Burg, in Zcrwürfniß; endlich vermit¬
telten es Verwandte und ein Vertrag kam zu Stande, mit¬
telst welches ihm sowohl die Adolfscck als ein Theil der alten
Stammburg Nassau von Walram überlassen wurde, unter der
Bedingung, daß Johann, im Fall er später cin Bisthum oder
eine Prälatur anderer Art erhalten würde, diese Besitzungen
ihm wieder herauszugeben hätte.

Eine Zeit lang verweilte Johann zu Köln als Kustos
am Münster; zugleich begleitete er die Stelle eines Probsics

Nemlich so oft und in so weit Wenzel mit Regicrungssachen
sich wirklich abgab.

«) ggir erinnern hier gelegenheitlich wieder, daß die Geschlechts-

tafelu der alten Nassau - Wiesbad'schen Linie unter den Söh¬

nen dieses Paares nicht weniger als drei Johann's ausweist

welche mehreren Schriftstellern gewaltigen Schweis durch den

Versuch, die Unterschiede jedes Einzelnen von den Andern,

auszumitteln, gekostet haben. Vergl. darüber Reinhard und
Hagelgans in den a. W.

Z



an? Kollcgiatsiiftc zu Pfcdcrshcim. Schon damals offenbarte
cr, der von Körpcrgestaltsehr klein ?var, große Kraft des
Verstandes und außer ritterlichem Geiste und reicher Gelehr¬
samkeit, einen kühnen, unternehmendenSinn, eine fein be¬
rechnende Schlauheit, einen unermüdlichen Hang zur Intrigue,
und ein seltenes Studium der menschlichen Leidenschaften und Ei¬
telkeiten. Er ging von den? Grundsatze aus, der in seiner
Lebcnsgcschichte sich denn auch mehr als bewahrheitet hat, daß, wer
nur die Menschen in ihre??? Kern und in ihrem Ganzen kenne,
auch ihre einzelnen Handlungen bald heraushabe und zuleiten
im Staude setz. Die Winden, welche ihm bereits zu Theil
geworden, betrachtete cr blos als die ersten Stufen zu fernerer
Große. Als Konrad von Wcinsbcrg, seines ältern Bruders
Adolf Nachfolger zu Mainz, mit Tod abging, bewarb cr sich
ohne Säumen um den erledigten Stuhl. Da trat der Graf
Götz von Lciuingcn seinen Absichten hinderlich entgegen, un¬
terstützt von der anti-nassni'schcnParthci in? Domkapitel,
welche des Gedankens crschrack, auch einen Dritten aus dem ge¬
waltsamen Geschlecht über sich als Herrn zu sehen und der
Sinncsweise Johanns wohl jetzt schon mehr als kundig. Um
den Churfürsten Ruprecht von der Pfalz, und dessen Sohn und
Enkel, Ruprecht den Jüngern und Ruprecht Pipan oder den
Jüngste??, in sein Interesse zu ziehen, schloß cr mit ihm zu
Oppenheim einen Vertrag, in welchem cr sich zu allerlei Lei¬
stungen „zu Ehren und Würdigkeiten, darnach sie stelle?? wol¬
len, wie sie sein? mögen, geistlich oder weltlich, mit aller sei¬
ner Macht" verpflichtete, auf den Fall, daß sie zu eine??? ho¬
hen Kirchenamte ihn? vcrhülflich seyn würden. Nur dann sollte
die Verpflichtungungültig seyn, wenn „die Pfalzgrafcn nach
solchen Würdigkeiten wider Gott und Recht stellen wollten
oder wenn cr solches von Ehren - und von Rechtswegennicht
thun konnte."

Die Aussichten standen jedoch für Johann, im Ganze??
genommen, schlecht und die Widerpart hatte fast das ganze



Domkapitel und allerlei machtige Freunde für sich. Der Nassauer

gab seine Sache gleichwohl nicht so leicht auf und er beschloß,

dieselbe auf dem eigentlichsten und fruchtvcrhcißcudsicnGcbicte,

in Rom selbst, persönlich zu betreiben. Mit Geldern, Fami¬

liären und Empfehlungsschreiben (besonders von den Mainzer

Bürgern selbst, denen er auf den Fall des Sieges Bestätigung

sämmtlicher alten und Erthcilung neuer Privilegien gesichert

hatte) versehen, reiste er nach Rom, im 1.1297. Der Pabst

Bonifaz IX. empfing ihn mit vielem Wohlwollen, zog ihn in

seine und der Kardinäle Privatgesellschaft, und fand die Gründe,

welche Johann für seine Wahl geltend gemacht, so unwider¬

stehlich, daß er ihm, noch zu Anfang gedachten Jahres, die

Provision auf das Erzstift ertheilte und alsbald an die Suf¬

fragaue in Mainz die nöthigen Schreiben deßhalb erließ. Die

Gcgenparthci sprengte aus: um 50,000Gl.— und dann wieder um

70,000 Dukaten — habe der Graf von Nassau das Oberhaupt

der Kirche und die Kardinäle bestochen. Seine Anhänger da¬

gegen erklärten: der Pabst habe deßhalb die Provision so

schnell ihm ertheilt, weil er, nicht gerechnet die größer» Gci-

stcsfähigkciten des Nassauers, ein im Konkordatstreit vielfach

in Zweifel gezogenes Recht nach Erzbischof Kourads Tod durch

dies Faktum habe geltend machen wollen.

Trotz der päbstlichen Bestätigung hätte Johann nichts

dcstowcnigcr seinen Vortheil beinahe wieder eingebüßt, in Folge

der thätigen Ränke seiner Widersacher. Diese schickten nerv¬

lich einen gewandten Unterhändler, Burtincck, an die Lom¬

barden, welche dem Grafen auf Handschrift und Bürgschaft

hin eine große Summe Geldes auf vier Monate vorgeschossen

hatten, und überredeten sie: Johann von Nassau sey ein ar¬

mer Herr und werde wohl schwerlich die Schuld jemals be¬

zahlen können. Die Lombarden entschlossen sich hierauf, den

Grafen verhaften zu lassen; aber er entging ihren Händen

glücklich und hielt sich so lange in kluger Verborgenheit, bis

er eine neue Verschrcibung zu Stande gebracht und durch das



Versprechen sie beruhigt hatte, Rom nicht eher zu verlassen,
bis die Schuld getilgt worden. Dieses Versprechen hielt er
auch pünktlich, sah sich jedoch dadurch zu einem ungebührlich
laugen und peinlichen Aufenthalte genöthigt; denn erst im
Sommer 1597 war er im Staude, die Summe abzuzahlen,
welche er von Verwandtenund befreundetenStädten gegen
Verpfandungen und Vcrschrcibungcn mannigfacherArt zusam¬
menzutreibengewußt. Mittlerweile hatte er von Bouifazius
das Pallium und eine Bulle an sämmtliche Pfaffhcit des Erz-
sriftcs Mainz empfangen, durch welche sie zum Gehorsam un¬
ter Johanns Befehle nachdrücklich crmahnt wurde.

Allein trotz dieser Bulle erkannte doch nur ein Theil des
Domkapitels den Heimgckehrtcn in seiner neuen Würde und
leistete die Huldigung. Gottfried von Lciniugcn selbst fand
für gerathen, vom Schauplatz abzutreten, da er gegen des
Pabstcs Ansehen sich in die Länge zu behaupten nicht hoffen
konnte; er übergab also Johann die bisher geführte Admini¬
stration des Stiftes. Von der anti-uassau'schcn Parthei setzten
jedoch mehrere ihren Widerstand beharrlich fort und verloren
darüber ihre Pfründen. Des Königs Fürwort, welches sie
nachgesucht, fruchtete nichts, so lange sie nicht den Erzbischof
anerkannt "). Als dieses endlich geschehen, wurden alle, bis
auf vier, von Johann zu Gnaden ausgenommen.

Der Erzbischof trat gleich in den ersten Tagen nach sei¬
ner Einweihung mir Kraft und Würde auf. Zur Ausrecht-
haltuug des Landfriedens wirkte er thätig mit. Aber bald
durchschaute er die tiefen Gebrechen der Reichsvcrwaltung,
welche jeden gründlichen und dauerhaften Rechts- und Fric-

ch Albert von Hohenlohe und Nikolaus von Stein hatten ihr
Interesse am Prager Hofe verfochten. Die vier von der Am¬
nestie ausgeschlossenen Kapitularen waren: eben dieser A-von
Hohenlohe selbst, Graf Johann von Rheineck, Dittmar von
Walen und Hans von Coleuhausen.Erst später gelang ihnen
die Aussöhnung durch Bouifaz's ix. Beistand.
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denszusiand unmöglich machten. Die Schuld lag wohl an
den Beherrschten eben so sehr, als an dem Beherrscher; aber
Johann II. fand mit vielen andern der großen Fürsten es für
gut und klug, diesem Letzten, ausschließlichsie bcizumcssen,
und ihn allein für die Drangsale verbindlich zu machen, an
denen das Reich litt, und für die Wunden, an denen es ver¬
blutete. Es ist zweifelhaft und schwer cntschcidbar, was auf
seine Entschlüsse und den tiefen Haß, welchen er dem
König Wenzel trug, mehr eingewirkt, ob glühender Ehrgeiz
und die Absicht, den Meister in Reichsangclegcnhcitcn zuspie¬
len ; ob Durst nachRache gegen das Luremburg'schc Haus, welches
die Nassauer nie besonders geliebt, welches oft mir Nachdruck
ihnen widerstritten und Schlimmes erzeigt; ob Rache und
Nothwehr zugleich gegen das Umgreifen demokratischen Geistes
in den Städtebünden, welche, von Wenzel beschützt, auch die
rheinischen Fürsten mit Aufruhr zu bedrohen schienen; endlich
ob die Macht der öffentlichen Meinung, welche gegen Wenzel
mit sichtbarer Verachtung sich aussprach und das Gefühl der
Unwürdigkcit, einem solchen Herrn zu dienen; endlich, ob pa¬
triotischer Unwille beim Anblick alles dessen, was in Tcutsch-
land geschah und beim Nichterblickcn dessen, was geschehen
sollte, vorherrschte? Alle diese Motive mögen jedoch zugleich
auf Johann eingewirkt haben.

Dem sey wie ihm wolle, so trat der Erzbischof bald nach
seiner Befestigung auf dem mainzischcn Stuhl als entschiede¬
ner Gegner des Königs auf, wiewohl er zur Zeit noch in den
äußern Formen sich mäßigte. Wcnzeslaus bereitete sich den
schlimmsten Stand dadurch, daß er nach Tcutschland in Per¬
son zu kommen, beharrlich versäumte und auch durch die drin¬
gendsten Vorstellungen der Fürsten von diesem Systeme sich
nicht abbringen ließ. Sein saryrisch-lcichtsinnigcs Wesen und
sein gcschäftvcrhöhncndcrEpiknräismus, in welchem jedoch
(vielleicht) mehr Verstand und Humor lag, als eine oberfläch¬
liche Ansicht von dem „liederlichen Wcnzlaw" vorauszusetzen



pflegt "), hatte freilich Fürsten und Adel ihm größtcnthcils

entfremdet; die Priester hatte er durch blutigen Spott über

den Widerspruch ihrer Lehre und ihres Lebens und durch noch blu¬

tigere Züchtigung einzelnen Widerstandes von dieser Seite, so

wie durch förmliche Duldung und Billigung der Hussischen

Reformen wider sich aufgereizt. Sein mit Frankreichs König

besprochenes Vorhaben, gemeinsam mit diesem beide Päbste,

den italienischen, wie den französischen, zur Nicderlegung der

Tiare zu zwingen, hatte des Ochlcs noch mehr ins Feuer ge¬

gossen. Dazu kam die allgemeine Abneigung wider das Um¬

greifen Lurcmburg'schcr Hausmacht und böhmischer Sitten,

wider die parthciische Vorliebe Wenzels für dieses Land, und

die gänzliche Vcrkcnnung teutscher Gemüthsart.

Johann faßte die Stimmung seinerzeit- und Landcsgcnvs-

sen mit Scharfsinn und Gewandtheit auf. Er beschloß jedoch,

nachdem des Königs Entfernung, ja Absetzung, ihm bereits

zur festen Idee geworden, vorerst auf gesetzlichem Wege ein¬

zuschreiten, und, des Charakters und der Indolenz Wcnzcs-

lav's wohl kundig, in seinen eigenen Handlungen, wie in einem

Netze, ihn zu fangen. Mit kaltem zugleich und bittcrem

Ernste hielten er und Churfürst Ruprecht von der Pfalz, wel¬

cher ihm als der Tüchtigste zur Ausführung des großen Pla¬

nes schici?, dem König während des Reichstags zu Frankfurt

(1398), wohin man Jenen mit äußerster Mühe endlich ge¬

trieben, sein unwürdiges Benehmen vor und sie forderten nach¬

drücklich die Abstellung von Beschwerden der Nation, welche

sie schriftlich ihm übergaben. Wcnzcslans, nachdem er viel

versprochen und nichts gehalten, kehrte bald wieder nach Böh-

H Mehrere neuere Geschichtschreiber, wie Pelzl und Haberlin,
haben mit ziemlich schlagendenGründen das ärgste Unrecht
und die historische Falschmünzereinachgewiesen, so der Fana¬
tismus erbitterter Priester an dem Andenken K. Wenzels be¬
gangen haben mochte.
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mcn zurück und lcbtc daselbst, um seine Würde und deren Ge¬
fahren völlig unbekümmert,den frühern Genüssen.

Mittlerweile setzte sich Bonifaz IX., welcher dem wider
ihn ausgcdachtcnStreiche zuvorzukommen trachtete, mit Jo¬
hann und den übrigen geistlichen Fürsten in Verbindung. Mit
kluger List wählte er eine Sache, von der er zum Voraus
wissen konnte, daß Wenzel nicht darauf eingehen werde, um
so weniger, da ihr Hauptzweck gegen seinen Verbündeten,
Frankreich,ging. Er ließ ihn durch die Churfürsten zum Rö-
mcrzug und zur Vertheidigung der Rcichsrcchtc in Italien
gegen französische Anmaßungen auffordern. Johann und seine
Freunde verständigten hierauf den Pabst durch eine Gesandt¬
schaft, daß so etwas wohl überflüssig seyn dürfte, da sie ohne¬
hin gesonnen wären, den König, als ferner untauglich, zu sei¬
ner Würde, abzusetzen. Diesen Schritt, so auffallend und ge¬
fährlich er im ersten Augenblicke ihm schien, billigte Bonifa-
zius zwar nicht förmlich, aber er duldete ihn schweigend und
feines Herzens Gesinnung blieb den mißvergnügten Fürsten
unvcrborgcn.Der Plan der Verschwörungreifte.

Auf vorangegangene Einladung Johanns erschienen am
2. Juni 1599 zum Behufe einer Unterredung in Marburg
außer ihm die Churfürsten von Köln, Pfalz und Sachsen und
eine in ihrer Art einzige Union war die Frucht dieses Tages.
Die Hauptbcstimmuugcnlauteten wesentlich, wie folgt:

In allen Dingen und Handlungen, welche die heilige
Kirche und den heiligen Stuhl von Rom, das heilige römische
Reich und sie, die Churfürsten selbst, ihrer Länder wegen, be¬
treffen, wolle man fest bei einander bleiben und gemeinschaft¬
lich alles verhandeln. Sollte Jemand, er sey wer er wolle,
ohne ihrer Sämmtlichen Vorwissen, nach dem Reiche stehen,
sey es mit Vikariat oder mit etwas andcrm, so habe man
dagegen zusammenzuhalten. Werbungen, die in dieser Hinsicht
an sie gelangen wurden, sollten nicht einzeln, sondern stets
gemeinschaftlich beantwortet werden. Au Schmälerungcn und



Entfremdungen von Gebietsteilen und Zubchörden dcs römi¬

schen Reiches, welche der König vorzunehmen die Absicht ha¬

ben könnte, sollte iiimmctmcht von ihrer Seite die Zustim¬

mung erfolgen; diese Bestimmung erhält auch rückwirkende

Kraft auf Verschleuderungen der angedeuteten Art aus Perio¬

den vor der Stiftung des Vereins, namentlich was Mailand

betrifft. Endlich ward festgesetzt, daß man zu keiner Zeit sich

trennen, sondern stets einander mir aller Macht unterstützen

wolle. Ehe man zu Marburg von einander schied, wurde be¬

schlossen, in der Residenz Churfürst Johanns eine zweite Ver¬

sammlung abzuhalten und auch andere Rcichsfürstcn zu der¬

selben einzuladen. Um sie zu vereiteln, schrieb K. Wenzel

einen Reichstag nach Nürnberg ans und verhieß persönliches

Erscheinen dabei. Allein die verbündeten Churfürsten ließen

sich dadurch nicht stören, sondern tagten wirklich zu Mainz

im September angezeigten Jahres. Vergebens wurden sie von

Prag ans, durch Burggraf Johann von Nürnberg, als Unter¬

händler im Sinne Wenzels, zur Vereinigung mit dem Könige

bearbeitet; Johann und Ruprecht, in der klebrigen Namen,

wußten auf feine zugleich und feste Weise allen Vorstellungen

und Aufforderungen auszuweichen und befestigten den Bund

noch mehr durch Aufnahme eines neuen Mitgliedes, in der

Person Erzbischof Werners von Trier, so wie durch den Bei¬

tritt vieler weltlicher Fürsten, wie jener von Baiern, Thürin¬

gen-Meisten, Hessen u. f. w. als Thcilnchmcr. Eine zweite

Unionsnrkundc, mit der Marbnrger in allen wesentlichen Be¬

stimmungen gleichlautend, wurde zu Mainz unterzeichnet. Be¬

reits fielen darin die bedeutsamen Worte von einer „neuen

Königswahl". Noch vor dem Schlüsse dieser Fürstcntagsatznng

errichteten auch die vier Churfürsten am Rhein einen „Münz-

Rczeß", ebenfalls ans Johanns von Nassau Vorschlag.

Der König, von dcs feindlich gesinnten Bundes Absichten

in Kenntniß gesetzt, versäumte gleichwohl, in Nürnberg per¬

sönlich zu erscheinen, wie er doch verheißen hatte; indem er
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dcn Reichstag durch einen Stellvertreter eröffnen ließ, trach¬
tete er durch eifrigen Vricfverkchr die Städte als Gegenboll-
wcrk, enger in sein Interesse zu ziehen. Mittlerweile hielten
die Verbündeten einen neuen Tag zu Frankfurt, welchen sie
hinter dem Rücken des Königs ausschrieben und erklärten, daß
sie damit sich beschäftigen würden, die Reichsgebrcchcn und
Nationalbcschwcrdcn zu untersuchen.

Wenzel bot Alles auf, fernere Schritte von Seite der
immer furchtbarern und jetzt erst die Augen ihm öffnenden
Opposition zu verhindern; allein sämmtliche Bemühungen zu
persönlicher Besprechung und zu gegenseitiger Verständniß
scheiterten an Johanns und Ruprechts Widerwillen; sie waren
bereits zu weit gegangen, um ohne Gefahr für sich mit dem
Könige unterhandeln und vertragen zu können. Demnach gaben
sie ausweichende Antworten und verwiesen, als sie von Frank¬
furt abreisten, die Gcwaltbotcn König Wenzels an ihre daselbst
zurückgelassenen Abgeordneten. Ihre neuern, dringlichen Vor¬
stellungen, in welchen auf den Fall beharrlicher Nichtgewah-
rung ihres Gesuches, die Häupter des Bundes für des Reiches
Noth und Jrrsal verantwortlich gemacht wurden, fanden kein
besseres Gehör, ja nicht einmal Erwiederung. So war unter
nutzlosen Unterhandlungenfür dcn König, unter höchst srucht-
rcichen für die Unionistcn, das Jahr 1599 vorübergegangen.

Im folgenden (1400) wurde die frühere Tagsatzung zu
Frankfurt wieder aufgenommen und allerlei, in Bezug auf
die beabsichtigteneue Königswahl, festgesetzt. Man verhieß
demjenigen, auf welchen die Mehrheit der Stimmen fallen
würde, von allen Seiten die kräftigste Unterstützung. Bereits
war der Pfalzgraf Ruprecht von den Meisten als Kandidat
bezeichnet; zwar drängte der Herzog Friedrich von Braun-
sckwcig mit vielem Ungestüme sich herbei, ein Herr, welcher
übrigens durch seinen persönlichen Charakter von der Nation
hochgeachtet war; allein Johann, sowohl aus persönlicher Ab¬
neigung gegen ihn, als durch Vertrag mit der Pfalz gcbun-
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den, arbeitete nmmterbrochcii für den erstem Bewerber und
durchkreuzte alle Versuche des Herzogs.

Ein dritter Fürstentag zu Frankfurt, im Mai desselben
Jahres ausgeschrieben, ward auch von Grafen, Herren und
Städten zahlreich, ja selbst von den Gesandten fremder Mächte
und der Universität Paris besucht und konnte soviel als ein
Wirklicher Reichstag angesehen werden. Der römische König
schickte ebenfalls Bevollmächtigte dahin '"), welche jedoch ge¬
gen diesen eigenmächtigen Versuch einzelner Stände, ohne Wis¬
sen und Willen des Reichsobcrhauptcs über Angelegenheiten
des Reichs und der Kirche zu tagen, Verwahrung einlegten. Der
Vorschlag zn einem für Beschwichtigung derKirchcnangclcgcnhci-
tcn zn haltenden Reichstage ward nun gemacht und das
fortwährende Ausbleibendes Königs auf den frühern bestens
entschuldigt.

Die Churfürsten, ihres Entschlusses sicher, gingen in nichts
ein, sondern setzten die Botschafter der Reichsstädte von dem

») „ Um das Anscheu des Kaisers auch in den Augen des gemei¬

nen Volkes zu demüthigen, erschienen sowohl er (Johann von

Nassau), als die andern Fürsten mit einer Pracht, welche zu

der Zeit jene der Könige verdunkelte. Der Herzog vvnOester-

reich, sagt die Limburger Chronik, lag da, mit großer Herr¬

lichkeit, als wollte er rufen i Wer da will essen, trinken und

seinen Pferden Futter geben, um Gott und Ehr, der soll nur

zn seinem Hofe kommen. Er gab alle Tage für -so,000 Gl.

Futter. Auch war da der Landgraf Hermann von Hessen, mit

mehr denn San Pferden; der Markgraf von Meisten mit isoo

und der von Würtemberg mit nicht viel weniger. Vor allem

aber glänzte der Pfalzgraf Ruprecht, der künftige Kronbewer¬

ber, sowohl in Pracht, als männlich schönem Ansehen. Unter

allen Fürsten, Grafen und Herren fand man nicht seines Glei¬

chen in teutschen Landen mit großer Herrschaft und mit Herr¬

lichkeit. Er war jedem bereit mit Hobern, mit Tonnen oder

mit dem Zug zu Schimpf und zu Ernst, und vollführte das

bis an sein Ende." Vvigt III. 5Z. sz.
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eigentlichen Zwecke der Versammlung in Kenntniß, mit der
Aufforderungan deren Kvmmittcntcn zum Anschluß an den
Bund und zur Theilnahme an der neuen Konigswahl. Als
die Person des zu Wählenden neuerdings nun zur Sprache
kam und Mainz und Pfalz standhaft gegen Herzog Friedrich
redeten, ward der Churfürst Rudolf von Sachsen, dessen
Schwager, zu heftigem Unwillen wider sie, namentlich wider
Johann von Nassau, bewegt und er verließ plötzlich und vor
der nun beschlossenen Vorladung Wenzels Frankfurt in Gesell¬
schaft des Herzogs.

Noch am gleichen Tage, den Z. Juni 1500, ging diese
vor sich. In dem deßhalb erlassenen Schreiben, dessen Ver¬
fasser der Erzbischof Johann schien, schilderten die Fürsten mit
lebhaften Farben die zunehmenden Gebrechen in Kirche und
Reich, die unverzeihliche Säumniß des Königs Wenzel und
die völlige Fruchtlosigkeit aller bei ihm versuchten Schritte zu
deren Abstellung. Sie forderten daher in feierlichen Formen
den König auf, am Tage des heil. Lorcnz, nach Ober-Zahn¬
stein, Rcnse gegenüber, zu ihnen sich zu verfügen, über die
ihm gemachten Beschwerden sich zu rechtfertigen und zu bes¬
sern. Auf den Fall jedoch, daß er ausbleiben würde, sähen
sie sich, auf Anrufen des gcmcinen La ndcs und in Folge der
Eide, womit sie dem römischen Reiche verpflichtet wären, genöthigt,
das heilige Reich nützlicher zu bestellen und wollten also hie-
mit sich von ihren, ihm, dem Könige, geleisteten Eiden los¬
sagen. Nach diesem luden die Churfürsten auch den abgereis¬
ten Churfürsten von Sachsen und den Markgrafen Jobsi von
Mähren ein, sich ihnen in Obcr-Lahnstcin anzuschließen.

Allein Ersterem wurde die Gelegenheit hiczu nur allzu¬
sehr benommen, als er nebst Herzog Friedrich auf dem Heim¬
wege von einer Bande Raubritter angefallen und gefangen.
Letzterer aber an seiner Seite erschlagen worden. An ihrer
Spitze standcu der Graf Heinrich von Waldcck und die Rit¬
ter Friedrich von Hcrtingshauscnund Kunzmann von Fal-
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kenberg. Sämmtliche drei waren Johanns Vasallen, Rathe
und Amtleute gewesen; was Wunder, daß der Churfürst von
Mainz alsbald für den Anstifter des Uebcrfalls und des Mor¬
des in der öffentlichen Meinung galt, welche dafür hielt, er
habe sich dadurch, als durch das bequemste Auskunftmittcl,lästige
Verhinderer seiner Plane vom Halse schaffen wollen?

Der Vorfall brachte dem Verdächtigten keinen geringen
Nachtheil in den Gemüthern der Menge; her Churfürst Rudolf
von Sachsen hatte so wenig an der Richtigkeit des Verdachtes
gezweifelt, daß er nicht nur die verbündeten Fürsten im All¬
gemeinen, sondern Johann insbesondereschriftlich aufforderte,
über das Geschehene sein Leidwesen auszudrücken, in Phrasen,
welche das innere Gefühl nur zu sehr verriethen. Johann
betheuerte seine Unschuld auf das nachdrücklichste, zumal in
Sendschreiben an größere Städte, an denen in dem gegen¬
wärtigen Augenblick ihm alles gelegen war. Sodann erschien er
persönlich auf sincm Tage zu Bezisheim, und leistete in Gegenwart
des Churfürsten von der Pfalz, so wie vieler Grafen, Herren,
Ritter und Knechte, dem Bruder des Erschlagenen, Herzog
Bernhard von Lüncburg gegenüber, seinen Rcinigungscid. Er
verhieß auch seine redlichsten Bemühungen für die baldige Be¬
freiung Rudolfs und der übrigen Gefangenen. Nachmals
stellten die Hauptthätcr selbst Zeugnisse für des Erzbischofs
Unschuld aus und die Gefangenen erhielten wirklich ihre Frei¬
heit. Allein aus Briefen der Brüder des Herzogs Friedrichs U.
an befreundete Städte ersah man wohl, daß sie ihre innere
Gesinnung nichr geändert und Johann fortwährendfür den
Urheber des Mordes hielten 'H.

P DerVolks-Umville machte an vielen Orten durch bittere Schmah-

gedichte sich kund. Unter denselben hat Kuspininian eines

in lateinischen Versen aufbehalten, in welchem folgende Stelle
vorkömmt:

Nexulk non jicva, NaAuniiu clict» :
Oaeuu.-Q I'ivUsi uuuc vivillcaU.
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Es halt schwer, in diese Geschichte hinreichendes Licht zu
bringen; für nnd wider den Erzbischof von Mainz und
den Grafen Heinrich von Waldcck liegen Voraussetzungen und
Gründe vor, welche durch beredte und scharfsinnige Ge¬
schichtschreiber untersucht,dennoch zu keinem Grade von Wahr¬
scheinlichkeitoder völliger Gehaltlosigkeit gebracht worden sind.
Gegen Johann sprach die persönliche Fcinschaft wegen der
Verhaltnisse zu dem ihm sicts widerwärtigen Hessen und we¬
gen versuchter Vereitlung des Projektes mit Ruprecht; gegen
Waldcck der Zwist mit Braunschwcig wegen fruchtlos erhobe¬
ner Erbansprüchc.Am meisten trifft wohl bei genauerer Un¬
tersuchung die Gesandten König Wenzels zu Frankfurt der
Verdacht, da Friedrich bis zu dieser Zeit von ihnen als der
gefährlichste und seinen Hoffnungen zunächst stehende Kronbc-
wcrbcr betrachtet wurde. Für die Unschuld Johanns von
Nassau muß auch vor allen andern der psychologisch-moralische
Grund gelten, daß er zu klug und vorsichtig in seinem ganzen
Leben war, um gerade am Vorabende seines wichtigsten Un¬
ternehmens, wie die Durchsetzung Ruprechts, Ehre und Ein¬
fluß durch eine That auf das Spiel zu setzen, welche gerade
nicht durchaus nothwendig und von der Beschaffenheit war,
daß bei allfälligcr Theilnahme die einzelnen Umstände leicht
verrathen werden konnten.

Die Ermordung Friedrichs von Braunschwcig wirkte hin¬
derlich auf Johanns Hauptplan, die Absetzung Wenzels, zu¬
rück ; die Städte, ^ohnehin über die Heimlichkeit bei Einleitung

Zicut <tum vixit, itarum Llirlstum crucilixit:
Vlumguc Ouccm stravit ?i'iclericuii>, <sui, cjussi D-nicl,
Li'ullsviz; protoxit, Aentun><ju>? «uam vcne rexit.

Die MainzischenGeschichtschreiber und Apologeten der Erzbi-
schöfe geben sich alle erdenkliche Mühe, Erzbischof Johann rein
zu waschen; fast könnte man ihnen vorwerfen, daß sie zu viel
bewiesen.



der Sache, von Seite der Fürsten, empfindlich, beschloßen,
die Tagsatzung zu Ober-Lahnstein und deren Resultate vor¬
laufig abzuwarten, und beantworteten die oberwähntc Einla¬
dung zögernd und ausweichend, zur großen Zufriedenheit des
Königs, welcher ihnen darüber schmeichelhafteBclobungsschrci-
bcn sandte. Allein die Städrc täuschten sich gleichwohl in
ihrer Erwartung von dem Nichtgclingcn dieser Versammlung,
an deren Zustandekommensie sogar gezweifelt. Am 11. Au¬
gust erschienen außer den Churfürsten und andern Fürsten ein
großer Theil des höhern und niedern Adels und selbst die
Botschafter fast aller rheinischen Städte»

Der König dagegen war ausgebliebenund hatte auch kei¬
nen Bevollmächtigtengesandt, in der Meinung, durch verach¬
tungsvolles Stillschweigen das über ihn so eigenmächtig sich
setzende Gericht zu verwerfen. Nunmehr war die Geduld der
Verbündeten erschöpft, und Johann von Nassau, an der Spitze
seiner geistlichen Collcgcn, trug Churfürst Ruprecht die Krone
des heil, römischen Reiches an. Nach einigem Zaudern nahm
dieser sie an und stellte zugleich Briefe aus, in welchen er sowohl
den verschiedenen Beschwerden der Nation Rechnung zutragen
verhieß, als auch den geistlichen Churfürsten viele wichtige
Rechte einräumte. Diese, noch vor der Wahl unterzeichneten
Briefe sollten, in Folge ausdrücklicher Bestimmung, nach voll¬
zogener Krönung noch einmal bestätigt werden. Und nun
sprach Johann, im Namen Aller, ani Tage Mariä Himmel¬
fahrt, vor dem Thore zu Obcr-Lahnstein, in Gegenwart einer
zahlreichen Volksmengeüber den trägen und entarteten König
das Urtheil aus. Es lautete folgendermaßen:

„In Gottes Namen, Amen! Wir Johann, von Got¬
tes Gnaden, der heiligen Kirche zu Mainz Erzbischof, des
heil. Reichs durch Teutschland Erzkanzlcr, verkündigendieß
allen Leuten, den gegenwärtigen und den zukünftigen. Wie
viel und mancherlei großer, kläglicher Gebresten, Irrungen und
Mißhclligkeitcn von langen Jahren und Zeiten in der heiligen
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Kirche auferstanden und noch während sind, und täglich schäd¬
licher auferstehen, davon das heilige römische Reich, von dem
die heilige Kirch' und Christenheit Trost, Schirm und Hülfe
haben sollte, leider also schändlich cntglicdct und gemindert
und also sumelich (saumselig) gchandhabt ist, daß nicht allein
unser Schreiben, sondern die kundlichc, scheinbare That und
tägliche böse Läufe das klar beweisen; darum als unsere Her¬
ren und Mit-Churfürsten des heil. röm. Reiches und auch
wir, von fleißiger Anrufung der heiligen Kirchen, die eines
Schirmes — der Fürsten, Herren, Städte, Lande und Leute
des heiligen Reichs, die eines fürsichtigcn Handhabcrs inniglich
begehren sind, den durchlcuchtigsten Fürsten, Herrn Wcnzlav,
Römischen König und König zu Bbhcim von langer Zeit her
dick und ernstlich davon crmahnt und ersucht, mit uns selbst,
unsere Freunde und Briefe und ihm auch eigentlich sürgelcgt
haben, heimlich und offenbar sein unziemlich und erschrecklich
Leben und Handeln des heiligen Reichs, und auch solche
Gebresten, Irrung und Mißhcll in der heil. Kirchen und
Christenheit, und solch schwerlich Entglicdung und Min¬
derung des heil. Reichs, die er schädlich und wider die Wür¬
digkeit seines Titels gethan und verhängt hat, ncmlich daß
er der Kirche nie zu Frieden geholfen, daß der Christenheit
eine große Nothdurft gewesen und noch wäre, daß ihm, als
einem Vogt und Schirmcr der Kirche zugchörte, und wir ihn
dick und viel darum gebeten und ersucht han, so hat er (doch)
das heil, römische Reich schwerlich und schädlich cntglicdct
und cntglicdcn lassen; ncmlich Mailand und das Land Lam¬
parten, das dem heil. Reiche zugchörte, und von denen das
Reich großen Nutzen und Urbar gehabt hat, darin der von
Mailand ein Diener und Amtmann war des heiligen Reiches,
den er ihm darauf einen Herzogen und zu Pavcy einen Gra¬
ben gemacht hat, und darum wider seinen Titel Geld genom¬
men. Er hat auch viel Städte und Länder in teutschen und
wälschen Landen, die dem Reiche zugchörtcn, nicht geachtet.



noch an dem heil. Reich behalten. So hat er anch um Gelds
willen dicke und viele seiner Freunde gesandt mit ungeschriebe¬
nen Briefen, die man nennet Membranen, die jedoch mit seinem
Majcstät-Jngcsicgcl besiegelt waren, und mochten die Freunde,
oder denen die Membranen wurden, unter dem Königl. Jngc-
sicgcl schreiben, was sie wollten, daaon eine große Sorge ist,
daß das heilige Reich an seinen Würden und Nutzen schäd¬
lich beraubt und entglicdct seyn worden."

„So hat er auch nie kein Acht gehabt der Mißhcllc und
Kriege, die leider wauche Zeit in teutschen und andern Landen
des heiligen Reichs schwerlich und vcrdcrlich gewesen und noch
während sind ; deßhalb groß Raub, Brand nnd Mord auferstanden
sind und täglich schädlicher auferstehen;und haut noch Pfaffen
noch Laycn, noch Ackermann noch Kaufleute, beide Männer
oder Weiber, Frieden auf dem Lande oder Wasser; und wer¬
den auch Kirchen, Kloster und andere Gotteshäuser,die das
heil, Reich handhaben nnd beschirmen sollte, verderblich be¬
raubt, gebrannt und gänzlich sonder Gottes Furcht gewüstet
und vertrieben. Es hat auch Jedermann dcßhalbcn seinen
Muthwillen wider Glimpf und Recht mit dem Andern ge¬
trieben und treibt ihn noch, sonder Besorgung und Acht des
heil. Reiches, das also vcrsumentlich gehalten worden ist, und
weiß auch jctzund Niemand, für wem er das Rechte bieten
möchte, daß er von des heil. Reichs wegen dabei behalten und
beschirmt werde. Er hat auch (das erschrecklich und unmensch¬
lich lautet) mit seiner selbs Hand und auch mit anderer Uebel-
thätcr, die er bei ihm hat, ehrwürdige, biedcrbc Prälaten,
Pfaffen und geistliche und auch viel andere ehrbare Leute, er¬
mordet, ertränkt, verbrannt mit Fackeln und sie jämmerlich
und unmenschlich gctödtct, wider Recht, das einem römischen
Könige unziemlich steht und lautet. Und sind auch diese vor¬
genannte Artikel und viele andere seiner großen Uebelthatcn
und Gebresten landkundig und offenbar, daß sie nicht zu be-
schöncn noch zu bedecken sind; und (wir) han darum ihn dick
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und viel mit großem Fleiß, als vorgeschrieben sieht, gebeten,

crmahnt und ersucht, daß er sich sollichs unziemliches Lebens ab¬

thäte und darzu sich stellte und arbeitete, daß die heil. Kirche,

die ihn als einen römischen König, ihren Vogt, dick und viel

angerufen, zu Frieden und Einigkeit und das heil. Reich wie¬

der zu seinen Würden, Landen und Gütern käme, und nützli¬

cher mit ganzem Fleiß gchandhabt würde."

„Also daß wir auch dem vorgenannten Herrn Wcnzlav,

als einem römischen König, diese und viele andere große Ge¬

bresten, ihn selber und das heil. Reich großlich antreffend, zu

Zeiten klarlich hau gesagt und beschrieben geben, so han wir

doch nach seinen Antworten und nach unserer Widerrede und

ernstlich Ersuchen, und nachdem wir das alles auch dem hei¬

ligen Stuhle zu Rom von ihm han lassen wissen, noch nie

befunden, daß er sich dazu gebe oder stellte, als das einem

römischen Könige billig zugehört, daß er in der heil. Kirche

Frieden (das der ganzen Christenheit groß Nothdurft wäre)

wollte machen und das heil. Reich wieder zu seinen Würden,

Landen und Gütern bringen, und das auch uützlichcr handha¬

ben, als das in allen Landen des heil. Reiches wohl erscheint

und kundlich ist."

„Und wann wir diese vorgenannten und auch viele andere

Gebresten der heil. Kirchen und dem Reiche schwerlich, schäd¬

lich und kläglich anliegend, von der vbgcnanntcn Anrufung

und auch von unserm Eide wegen, damit wir besonders, als

oberste und allernächste Glieder des Reichs, demselben verbun¬

den sind, nicht fürbaß mehr verschweigen oder geleidcn konn¬

ten, wir mußten, als uns auch zugehört und wir das schuldig

sind zu thun, darzu gedenken und thun, daß das Reich, von

welches unnutzlicher und sumcligcr Handlung diese Gebresten

ufcrsiandcn sind, fürbaß zu Hülfe und zu Trost der heiligen

Christenheit, baß und nützlicher gchandhabt würde, so hatten

wir ihm letzt andcrwarte dem vorgenannten Herrn Wcnzeslav,

als cim römischen König geschrieben, und ihn auch uns für-

II. > 4
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dcrst ersuchende, ermähnt, begehrend und heischend, daß er zu
uns kommen wollte, gen Obcr-Lahnsiein auf dem Rheine, und
bey uns seyn andern Tages nach St. Laurcntii Tag nächst-
vcrgangcn, das heil. Reich nützlicher zu bestellen und sollich
große Gebresten abzulegen,und aus daß wir das gern gesehen
hatten, so hau wir ihn als volliglich und ernstlich ersucht und
gcheischcn, also ob er nicht in der vorgenannten maßen zu
uns käme, in der vorgenannten Stadt und Tage, so müßten
wir von Anrufung des gemeinen Landes und unserer Eide we¬
gen, darzu gedenken und thun, das heil. Reich nützlicherzu
bestellen."

„Und ist er doch um alles dies nicht zu uns kommen
und hat auch Niemand von Seinen wegen einige Sache uns
fürzulcgcn, zu uns gesandt; und sind wir ihn um diese vorge¬
nannten klägliche und schädliche Gebresten dick und viel, allein
und heimlich, in Gütlichkeit, und alles das nit geholfen hat,
für Fürsten, Herrn und Städten des heiligen Reichs, in man¬
cher Samcnungc, die wir darum schwerlich und kostlich gehabt,
ernstlich ersucht und gestraft hau; und als das auch nit nutz
gewesen ist, so han wir das fürbaß von ihm an den heiligen
Stuhl zu Rom bracht, als fürgesicllt, und er alles geachtet
hat — so können und mögen wir darin nicht anders gcmcr-
ken und gcprüfcn, dann daß er der heil. Kirchen und Chri¬
stenheit, und besonders des heil. Reiches kein Achte und Sorge
mehr oder fürbaß haben wolle: Und wann das auch sonder
verderblichen Schaden der ganzen Christenheit nicht länger zu
hcrten noch zu luden ist, so sind wir mit wohlbedachtem
Muthe, mit vielen und mancherlei Handlungen und Räthen,
die wir darum unter uns und mit vielen andern Fürsten und
Herren des Reichs ernstlich gehabt han, der heil. Kirche zu
Hülfe, der Christenheit zu Troste und dem heil. Reich zu Eh¬
ren und zu Nutze, gänzlich über (cinge) kommen, daß wir
den vorgenannten HerrnWenzlav, als einen Ver-
sumer, Entglicdcr und Unwürdigen, von dcmsel-
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bc» hcil. Reiche und aller dazu gehörigen Würde

in dieser Zeit wollen gänzlich und zumal abthun

und absetzen." '

„Und wir Johann, vorgenannter Erzbischof, Gottes

Namen zu dem ersten angerufen, in Gerichts Statt gesessen

im Namen und wegen unserer vorgenannten Herren und Mit-

Churfürsten des heil, römischen Reichs und auch unser selbst,

um diese chcgcnanntcn und viel anderer großer Gebresten und

Sachen, so uns dazu bewegen, abthun und absetzen mit die¬

sem unserm Urtheil den vorgenannten Herrn Wcnzlav, als

einen unnützen, vcrsumclichcn, unachtbarcn Entglicdcr und un¬

würdigen Handhabcr des heil, römischen Reichs, von demsel¬

ben römischen Reiche und von aller der Würdigkeit, Ehre und

Herrlichkeit, dazu gehörende, und verkündigen darum allen Für¬

sten, Herren, Rittern und Knechten, Städten, Landen und Leu¬

ten des hcil. Reichs, daß sie nun fürbaß ihre Eide und Hulde,

die sie des vorgenannten Herrn Wcnzlav Person, als von des

hl. Reiches wegen, gethan haut, zumal und gänzlich ledig sind

und crmahnen und ersuchen sie bei den Eiden, damit sie dem

hcil. Reiche verbunden, daß sie dem chcgcnanntcn Herrn Wcnz¬

lav fürbaß als einem römischen Könige nicht mehr gehorsam

noch wartende sind, in einiger Weise, noch ihm einige Rechte,

Dienste, Hulde oder andere Eefälle, wie man die gcncnncn

mag, als einem römischen Könige geben, thun oder folgen las¬

sen, sondern daß sie die behalten für den, der von Gnaden

Gottes zu einem nützlichern und bcqucmlichcrn römischen Kö¬

nige gekoren werden wird ")."

Dieses, in der teutschen Geschichte merkwürdige Aktcn-

"I Der Rest der Urkunde enthält die üblichen Formalitäten und

Unterschriften. Der Erzbischof Johann spricht kurz vor der-

seinigen noch von seinem „Stuhle, der zum Rechtsstuhl

erhoben worden und auf dem er zu Gericht geses¬
sen." Vergl. Lehmann, ?zz. 755-

st "



stück, welches das damalige und spätere System der Fürsten,

die Ieitansichtcn von Wenzels Treiben und Walten, oder auch

die Verlaumdungcn eines Theils der Zeitgenossen wider ihn,

und zugleich den Charakter und die diplomatische Gewandt¬

heit Johanns von Nassau mehr als irgend ein anderes Denk¬

mal dieser Periode, beleuchtet, war ebenfalls aus der Feder

des Letzteren geflossen.
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Achtes Kapitel.

Die Wahl Ruprechts von der Pfalz durch Johann von

Nassau erwirkt. Erste Verhältnisse des neuen

Königs zu dem Erzbischvf. — Wiederaufnahme der

Fehde mit Braun schweig und Hessen wegen Er¬

mordung Herzog Friedrichs und Versuche König

Ruprechts zu Beilegung derselben.

Der Beschluß der Churfürsten' zu Obcr-Lahnstcin wurde

den übrigen Reichsständen mitgetheilt. Er machte im

Reiche einen erstaunlichen Eindruck, wiewohl fast alles auf

einen solchen Staatsstreich längst gefaßt und von seiner

Nothwendigkeit überzeugt gewesen war. Ueber die Rccht-

maßigkeit oder Unrcchtmäßigkcit der Absetzung des Königs uns

hier einzulassen, liegt außerhalb unserer Aufgabe. Die Staats-

rcchtlchrcr urtheilten über dieselbe günstig oder gehässig ab, je

nachdem man in Wenzels Regierung einen widerlichen Despo¬

tismus und in dem Einschreiten der Fürsten eine Aufrccht-

haltung der Nationalchre und Nationalfrcihcit, oder in ersterer

ein trauriges Bild mißhandelter Kaiserwürde und in letzterem

eine schamlose Anmaßung übermüthiger Vasallen ersah, welche

aus vorübergehenden Gebrechen und persönlichen Schwächen des

Herrschers erwünschten Anlaß zur Sättigung persönlicher Leiden¬

schaften und Durchführung selbstsüchtiger Zwecke, aufKostcn des



Ganzen, hernahmen. Dieser letztere Vorwnrf ist dem Churfürsten

und Erzbischof Johann von manchen Seiten und in verschie¬

denen Zeitläuften, gemacht worden, und es würde für den Ge¬

schichtschreiber schwer halten, seinen Helden davon gänzlich rei¬

nigen zu können.

Die förmliche Wahl Ruprechts ging auf dem Kbnigstuhl

zu Rcnse noch im August vor sich. Ruprecht von der Pfalz

hatte seine Stimme dem Churfürsten Johann übertragen. Letz¬

terer besorgte nun, in seinem und seiner Collcgen Namen, die

nöthigen brieflichen Mittheilungen des Geschehenen an sämmt¬

liche Rcichsstände; von daselbst ging es, mit dem neuen Kö¬

nig an der Spitze, über den Rhein nach Obcrlahnstcin zurück,

wo beide Theile, die Wähler und der Gewählte, sich gegen-

seitig noch ferner über die Zukunft beriethen, die feierlichsten

Zusagen kräftiger Unterstützung gaben, und ihr gemeinsames

Schicksal auf's innigste an einander ketteten. Auch der Pabst,

das römische Volk, die Rcichsvikaricn in Italien und verschie¬

dene Städte und Staaten der Halbinsel wurden ohne Zö¬

gern von dem Unternehmen des größer» Theils der teutschen

Fürsten brieflich in Kenntniß gesetzt. Allenthalben wirkte und

leitete der Erzbischof von Mainz, entschlossen, sein Werk um

jeden Preis durchzusetzen und zu vollenden.

Nicht alle Fürsten und Stände jedoch billigten, was zu

Frankfurt, Rense und Oberlahnstein geschehen; viele derselben

entrüstete des Nassauers Uebermuth und der rheinischen Chur¬

fürsten anmaßungsvolle Diktatur; noch blieben Wenzeslav

viele Freunde und Verbündete, welche bei gehöriger Verwen¬

dung den Sachen eine ganz andere Wendung gegeben haben

würden. Eine drohende Haltung nahmen besonders der Bru¬

der und Vetter des Königs, Sigmund von Böhmen uüd Jost

von Mähren, an. Allein der böse Stern Wenzels, welcher

zur Unzeit ihn träg und geizig zugleich handeln ließ, vereitelte

auch diese Hoffnung wieder. Der König vergaß im Arme

schöner Dirnen und bei Sang und Klang alle Widerwärtig-
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kcitcn und Fährlichkeitcn. Für ihn hatte die Krone, so wie

das Leben selbst keinen Werth, ohne Vcrbürgung reizender

Genüsse. Der Gegenstand der ernsthaftesten Tragödie war

der fröhlichste Mann im teutschen Reiche. Dafür sah man

bei Ruprecht eine ungewöhnliche Thatkraft sich entfalten, welche

die öffentliche Meinung immer vorteilhafter für ihn stimmen

mußte, je greller der Gegensatz zwischen den beiden Neben,

buhlcrn hervortrat. Nach Bestätigung herkömmlicher Freihei¬

ten, wurde er auch von denen anerkannt, die sich bisher be¬

harrlich geweigert hatten. Johann wußte neue Vermittlungs¬

versuche zwischen ihm und Wenzcslaus, wobei besonders eine

französische Gesandtschaft eine lebhafte Rolle spielte, zu verei¬

teln; denn König Karl VI. war, trotz früherer Bemühungen des

Mainzers und seiner Mitfürstcn, ihn für ihre Sache zu ge¬

winnen, standhaft auf Seite Wenzels geblieben.

Indem wir die ferneren Verrichtungen des neuen römi¬

schen Königs, welche auf Johann keinen Bezug haben, den

Schreibern teutscher Geschichte überlassen, erwähnen wir blos,

daß noch im Dezember des Jahres Iä00 Ersterer dem Erz-

stift Mainz, auf Ansuchen Johanns, zu Heidelberg sämmtliche

Privilegien bestätigte und den von König Wenzel der Stadt

Mainz ertheilten Gnadcnbrief, nicht ohne bedeutenden Nach¬

theil für dieselbe, vernichtete. Damit wollte er vorläufig die

Dienste des Nassauers lohnen. Aber er entfremdete ihm da¬

durch die Herzen der wackern und streitbaren Bürger jener

Stadt.

Zu Anfang des Jahrs lävl empfing Churfürst Johann

gemeinschaftlich mit andern Fürsten, aus den Händen König

Ruprechts die Bclchnnng mit seinen Besitzungen und Gütern.

Es scheint, daß er auch an der Vermählung des Letztgc-

gcnanntcn mit der Prinzessin Blanka von England, großen

Theil gehabt; wenigstens wurden Unterhandlungen darüber be¬

sonders zu Mainz gepflogen, und fast kein wichtiger Akt ward

damals noch ohne Zuziehung des Erzbischofs vorgenommen;



Im Mai schrieb Ruprecht einen Reichstag nach Nürnberg
aus, welcher ziemlich zahlreich besucht wurde. Auf demselben
verglich er auch, unterstützt von einigen Fürsten, welche dem
Reiche allgemeine Ruhe wünschten, die noch immer obwaltenden
Irrungen Johanns von Nastau mit seinem ehemaligen Neben¬
buhler, Gottfried von Leiningen. Ebenso erneuerte Johann
dem Bifchpf von Eichstadt für sich und seine Nachfolger das
dem Hochstiftc desselben seit unvordenklichenZeiten zugekommene,
jedoch dermal verschollene Kanzleramt des Stuhles zu Mainz,
Auch die letzten Spuren der Feindschaft des nassau'schen Hau¬
ses und Johanns insbesondere mit Hessen, so wie des bittern
Zwistes mit Braunschwcig, in Betreff der oberzahltcn Mord-
gcschichtc Herzog Friedrichs, sollten vernichtet werden; allein
es fehlte viel hiczu, und die Voransialtcn zum Römcrzug, der
Convent zu Metz und andere wichtige Ereignisse waren kaum
vorübergegangen, als zwischen Johann und den Herzogen
Bernhard und Heinrich von Braunschwcig und Lüncburg ein
neuer Kampf von äußerst heftigem Charakter ansbrach,
Hex Umstand, daß der Churfürst von Mainz die Mörder
Friedrichs fortwährend in seinem Dienste behalten hatte, schien
deutlich für seine Theilnahme an der schnöden That zu zeu¬
gen, welche Beweise und Eide auch immer der Bczüchtigte
für seine Unschuld sprechen ließ. Vergebens hatte König Ru¬
precht den Parthcien eine Tagfahrt nach Nürnberg um die
Mitte Brachmondslävl, zum Versuch einer Aussöhnung,
angesetzt; die von Braunschwcig und Hessen blieben aus, und
fielen, verstärkt durch mehrere Bundesgenossen und beinahe
sämmtliche sächsische Fürsten, mit Hecrcsmachtin das main-
zische Gebiet ein, die Blutrache für Herzog Friedrich, mittelst
schrecklicherVerheerung desselben, zu nehmen. Allein die
Uebcrzahl an Kriegsvolk schadete ihrem Unternehmen mehr,
als es ihm förderlich war, da gar bald Mangclan Mundvorrath
sich einstellte und gefährliche Zuchtlosigkcit unter die buntge-
mischtcn Kriegsbandcn cinriß.
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König Ruprecht empfand solch eigenmächtige Selbsrhülfc
und nutzlose Störung des Landfriedens, wodurch in die Sa¬
chen des Reiches neue Verwirrung und in seinen Romerzug
ärgerliche Hemmung kam, sehr übel. Er sandte demnach Bo¬
ten an die Fürsten von Braunschwcig und ihre Verbündete,
welche dringend zum Frieden mit Johann mahnen und zu ei¬
ner abermaligenVcrglcichs-Tagfahrt sie einladen mußten; im
Weigerungsfälledrohcte er, „seinem Mit-Churfürsten bcizu-
stchen." Selbst zur Aussöhnung mit den unmittelbaren Ur¬
hebern des Mordes an Friedrich forderte der König die Her¬
zöge auf und wiederholte frühere Vcrmittlungsanträgc. Im
Falle jedoch die Fürsten von Braunschwcigzu einem Endfric-
dcn mit Johann nicht zu vermögen wären, hatte die Gesandt¬
schaft den Auftrag, wenigstens einen Stillstand von drei oder
zwei Jahren, oder auch zuletzt nur von einem einzigen Jahre
zu erwirken. Ein Gleiches sollte sie bei dem Landgrafen von
Hessen versuchen. Die vorzüglichsteUrsache, wcßhalb Ruprecht
die Sache Johanns sich so sehr angelegen seyn ließ, war, weil
er ihn gern nach Italien zum Rvmcrzugc mitnehmen wollte,
auf welchem der Rath des erfahrnen und gewandten Präla¬
ten ihm unentbehrlich schien; ohne Frieden im Innern seines
Erzstistcs jedoch konnte diesem nicht zugcmuthct werden, in
ein fernes Land zu ziehen. Um auf den Landgraftn noch kräf¬
tiger einzuwirken, theilte er ihm auch die Beschwerden des
Erzbischofs über die ungebührlicheBeeinträchtigung der Kle¬
risei und der Unterthanen seines Churstiftes von Seite der
Hessen mit; solche Dinge, welche dem Reiche dermal uner¬
sprießlich und dem Könige gefährlich, müßten einmal aufhören,

Die Herzoge von Braunschweigund Lüncburg, mehr durch
die angedeutete eigene Noth, als durch die Bcsorgniß vor Ru¬
prechts Ahndung und den Blick auf des Reiches Lage bestimmt,
gaben den Aufforderungen des Königs unwillig nach und schlös¬
sen einen Stillstand. Allein die Rache sollte blos vertagt,
nicht beendigt werden. Man beschloß die Fortsetzung des



Kampfes zu gelegnerer Zeit. Die Gefangenen wurden ent¬
lassen; der Churfürst Rudolf und seine Brüder, Albrecht und
Wcnzeslaus, sodann ihre Vettern, Sigmund und Albrecht von
Anhalt, stellten die gefordertenUrfehden aus. Auch Landgraf
Balthafar, Rudolfs Schwähcr, die Herzoge von Braunschwcig
selbst und der Erzbifchof von Magdeburg (ebenfalls Bruder
des Ermordeten) gingen mit dem Grafen von Waldcck und
den Rittern von Hcrtingshausen und Falkenbcrg einen vor¬
läufigen Vergleich ein. Diesem Beispiel folgte Landgraf Her¬
mann für einstweilen. '

Allein gar bald traten die wahren Beweggründe Ruprechts
in dieser Sache au's Licht. Die Fürsten nahmen mit vieler
Scham des Königs große Furcht vor Churfürst Johann und
zugleich mit gesteigertem Ingrimm die Thatsache wahr, daß
Letzterer die Morder Friedrichs auch jetzt noch in seinen Dien¬
sten behielt, und dadurch gleichsam Jenen seine Verachtung be¬
zeigte. Es scheint, der Prälat habe seine Gegner und ihre
Gesinnung und Plane durchschaut und darum den König nicht
nach seinem ruhmlosen Zuge nach Italien begleitet, von wel¬
chem der vorsichtige und aller Verhältnisse tief kundige Staats¬
mann die Resultate auch leicht ahnen mochte. Sowohl Jo¬
hann, als der Landgraf, welchen ohnehin der Verlust von Esch¬
wege und Sontra beständig wurmte, erneuerten daher den
Kampf, Hermann um so unbedenklicher,als Balthafar von
Thüringen diesmal Unpartheisamkeitzugesagt hatte. Der Erz¬
bifchof gewann zu neuen Verbündeten die Grafen von Ziegen-
Hain, Jsenburg und Wied; dem Landgrafen schloß sich Hein¬
richs von Waldcck eigener Bruder, Adolf, an. Nach diesem
erneuertensämmtliche Herzoge von Braunschwcig und die Land¬
grafen von Hessen und Thüringen den Landfrieden,luden Jo¬
hann zum Beitritt ein und erklärten blos Waldcck, Hcrtings¬
hausen und Falkenbergdavon ausgeschlossen. Der Erzbifchof
gab von Eltvill aus trutzigc Antwort und meinte, Hermann
habe schon früher den Landfrieden gebrochen. Zu Nordhauscn
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in Thüringen beschloßen und beriethen die Feinde den Kampf

wider die „Helfer Johanns."

Zwölstauscnd Mann eröffneten ihn im Eichsfcldc. Zuerst

wurde Friedrich von Hcrtingshausen hart in der Giboldhau-

scnburg bedrängt, so daß er aus ihr nach der fester» Naum-

burg, in der Gegend von Wvlfhagcn, sich zurückziehen mußte.

Aber bald rückten auch die Verbündeten hiehcr nach, um das

Gebiet des Waldcckcrs zu verwüsten und seine Festen zu bre¬

chen. Die Naumburg trotzte ihren Anstrengungen; dagegen

litt Hofgcismar, die Stadt, viel, und der Hciligcnbcrg bei

Felsbcrg ward durch die Hessen erstürmt. Das ganze Land

von der Diemcl bis zur Jctcr fühlte schwer die Hand der

Rächer; aber gerade die Menge des mitgebrachten Kricgsvol-

kes und die Unmöglichkeit seiner Ernährung brachten den Ver¬

bündeten, wie das frühcrcmal, großen Schaden. Mehrere von

ihnen und viele von ihren Vasallen traten daher den Rück¬

zug an.

Der Landgraf Hermann hatte mittlerweile nicht gesäumt,

die in seinem Gebiete gelegenen Besitzungen Hcrtingshauscns,

von denen er selbst einen Theil ihm früher geschenkt, so wie die ihm

gegen eine Geldsumme versetzten acht Dörfer in der Gegend von Gu-

dcnsbcrg gezogen, und eben so mainzischc Ortschaften, welche an den

Ritter verpfändet waren, an sich zu ziehen. Hcrtingshausen

und Waldcck sannen darüber ans Züchtigung des Landgrafen.

Sie brachen mit zahlreichen Banden in Niedcrhcssen ein, be¬

schoßt» Kassel mit Steinen und Feuerkugeln und richteten

unter einer Menge von Dörfern, rings um die Hauptstadt,

Verwüstungen der empfindlichsten Art an. Hicmit nicht zu¬

frieden, schickte Erzbischof Johann ihnen auch den tapfern und

kunstgcübten Hauptmann Jngcbrand, mit allerhand Bela-

gcrungswcrkzcug zu, welcher, verstärkt durch viele tapfere Rit¬

ter des Buchwalds, zumal aber die Hauna's, in der Gegend

von Hombcrg wüthete und die Stadt dieses Namens tüchtig

beschießen mußte.
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Als dcr fromme Hermann diesen Gräucl in seinem Lande
sah, wurde sein ticfgcreiztcs Herz von noch bittererm Unwil¬
len, als zuvor, entzündet; er rückte dem letztgenannten Wi¬
dersacher mit einer Schaar Gutbcrittcncr entgegen, brachte ihn
in Unordnung, nahm ihm eine gute Anzahl Pferde ab und
setzte ihm bis Homburg und Landcck nach, welchem Schlosse,
so wie der Abtei Hcrsfeld sofort nicht unbedeutender Schaden
zugefügt wurde. Er bekam bald darauf einen seiner stolzesten
Widersacher, Hans den Starken von Iicgcnhain, so wie die
Hauncck, Stammburg dcr ihm so unversöhnlichen Hanna's, in
seine Gewalt, und nur mit Mühe, versteckt in eine Wasscrkufe
und bedeckt mit Leinengarn,war ihr Besitzer noch den dro¬
henden Banden entschlüpft.

Als König Ruprecht dieses Wicdcraufbrcnncndcr Leiden¬
schaften zwischen Johann von Mainz und den verbündeten
Fürsten erfuhr, wurde er sehr bewegt und er eilte, sobald und
so gut als möglich, dem weiter» Umgreifen einer in damali¬
ger Acitlagc doppelt gefährlichen Flamme zu wehren. Er
sandte darum den Comthur des teutschen Ordens zu Frank¬
furt, Johann von Hanc, an den Landgrafenund Dietrich von
Schuchshcim (Handschuchshcim?) an den Churfürsten. Bei¬
den wurde, ihres landfriedcnstörcndcn Beginnenswillen, des
Königs scharfer Tadel, so wie sein Wunsch Übermacht, daß
die Waffen wenigstens bis Maria Himmelfahrt ruhen möch¬
ten. Binnen dieser Zeit verhieß Ruprecht persönliche Ankunft
in Fricdbcra oder Frankfurt, in dcr Hoffnung, die streitenden
Theile ebenfalls in Person daselbst zu finden, damit sodann
ein annehmbarer. Alle zufriedenstellender Vergleich unterhan¬
delt werden könne. Wie wenig jedoch eines Rcichsobcrhauptcs
Ansehen von den Großen damals geachtet worden, bewies des
Landgrafen Benehmen, indem er dcr königlichen Aufforderung
gar keine Folge leistete, so daß eine neue Botschaft an die
Herzoge von Braunschwciggesendet werden mußte, welche so¬
wohl diesen als den Landgrafen des Königs schweres Mißfal-
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lcn über die Fortdauer eines unnützen Krieges zu erkennen ga¬

ben. Dieser Krieg sey um so schädlicher, als er, der König,

der Dienste des Churfürsten dadurch beraubt werde, deren er, in

Sachen des Reichs, dermal mehr als bedürfe. Ruprecht drang

nachdrücklich auf einen Stillstand der verbündeten Fürsten mit

Johann und auf cinc Tagfahrr entweder nach Bamberg, Würz¬

burg oder Nürnberg. Je nachdem die Fürsten sich für den einen oder

andern Ort ausgesprochen, werde die Ladung dahin geschehen.

Im Vcrwcigerungsfall drohte der König vermittelst oberrich-

tcrlichcr Machtvollkommenheit ihren Handel mit Johann für

sich selbst unwiderruflich zu entscheiden, und zwar mit desto

mehr Fug, als der Churfürst und Erzbischof schon früher (auf

dem mainzischcn Fürstcntagc) hinsichtlich der verdrießlichen und

beschwerlichen Angelegenheit auf ihn, den König, kompromit-

tirt habe. So der Spruch aber einmal gefallt worden, werde

von Seite der Majestät dem Kampfe nicht länger gleichgültig

zugesehen, sondern derselbe künftig Ihre eigene Sache werden.

Der Landgraf und die Herzoge wurden zum Schlüsse auch

noch an den Umstand erinnert, daß sie selbst ebenfalls einige

Zeit zuvor des Königs Obcrschiedsrichtcramt angerufen hätten.

Solchen Gründen wichen zuletzt die Fürsten, trotz der

innern Abneigung vor jeder Sühne mit dem Nassauer. Im

Kloster Hersfcld hatte eine Zusammenkunft Statt. Ruprecht

selbst war mit eingetroffen; der Landgraf, die Herzoge, die

Grafen von Hcnncbcrg, Zicgcnhain und Waldcck sahen sich

sämmtlich von Angesicht. Der Erzbischof Johann allein fehlte.

Auch ein Ritter der Vchme, von gewaltigem Aussehen, Si¬

mon von Wallcnstcin, Hauptmann der Stadt Hersfcld, befand

sich unter den Gästen. Die Sühne, welche der König hier

stiftete, war jedoch nur vorläufig; zu Nürnberg, wohin er

unmittelbar abging, ward das Urtheil gegen die Mörder Her¬

zog Friedrichs gefällt. Es lautete also: Die Ritter von Hcr-

tingshausen und Falkcnbcrg stiften der Seele des Herzogs eine

ewige Messe und einen Altar zu Fritzlar; sie geloben mit einem

z'
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Eide, an den Sippen Friedrichs keine Rache zu nehmen und
machen sich verbindlich, in einem Thurme so lange gefangen
zu sitzen, als dem Könige gefällig seyn werde. Nach ihrer
Lcdigung meiden sie das teutsche Land auf die Dauer von zehn
Jahren, vier Jahre ohne Gnade — sechs mit Gnade des
Königs "').

Schwieriger war die EndausglcichungJohanns mit den
^ Fürsien. Der König wandte alle Mühe hiczu an und be¬

nutzte besonders die Anwesenheit Hermanns zu Nürnberg, wo
derselbe um die Rcichsbelchnungansuchte. „Der Erzbischof
beschwerte sich über das mit Braunschwcig ohne Kriegserklä¬
rung gegen Mainz geschlossene Bündniß über die eigenmäch¬
tige Befestigung des Heiligcnbcrgs ohnwcit Fclsbcrg, über die
Ermordungzweier mainzischcrKalkbrcnner von Naumburg,
über die Zerstörung eines naumburgischenThurms, über die
Belagerung Naumbnrgs und Gcismars, über die Mißhand¬
lung und Hinrichtung einiger Gcismar'schcnBürger, über die
Einziehung der Hcrtingshaus'schcnGüter, über die Bedrückung
der in Hessen gelegenen Güter, über die eigenmächtige Verge¬
bung einiger Altäre des Klosters Ahnabcrg, über die Bcschützung
der Bürger von Grünbcrg, welche sich den geistlichen Anord¬
nungen widersetzten, über die Verwüstung einiger Güter des
Erzstifts, über die Gcfangcnnehmung und Bcdrängungdes
Grafen von Ziegcnhain, damals noch mainzischcn Domherrn,
über die Beschädigung des hcrsfeldischcn Schlosses Landeck,
und endlich darüber, daß der Landgraf einen alten Abt von
Hasungen abgesetzt und ihm einen Nachfolger gegeben habe.
Auch erhob er eine förmliche Klage gegen das vom Landgra¬
fen über ganzHessen verhängte Gebot der Getreide-Ausfuhr""-')."

Dagegen erhob auch der Landgraf allerlei Beschwerden
gewichtigern und geringern Inhalts. Er schilderte die-wider¬
rechtlichen Einmischungen geistlicher Gerichte in Angelegenheit

») September 1402. -») Rommel lv. e.
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lcn dcr Landesvcrwaltung, die gehässige Zurückbchaltung der
Städte Eschwegc und Sontra, welche Hermann doch an das
Erzstift abgetreten und so viel anders mehr, mit lebhaften Far¬
ben. Der König prüfte für und wider. Die meisten Be¬
schwerden des Prälaten fand er gegründet; die wegen dcr
Getreideausfuhr verwarf er, und die geistlichen Gerichte be¬
treffend, hielt er dafür, daß sie besser hätten bestellt und die
Verträge mit der Landgrafschaftgenauer beobachtet werden
können ").

Die Sühne von Hcrsfeld war jedoch so gut als umsonst
durch Ruprecht gestiftet worden; keinem Theile schien es mit
dem Frieden Ernst. Unmittelbar nach den gepflogenen Unter¬
handlungen, ja noch während ihrer Dauer schädigte dcr Erz-
bischof Beilsicin und hetzte wider Hessen den Bischof von Eich-
städt, die Burggrafen von Nürnberg und die Grafen vonOct-
tingen auf. Zum Kampfe neu sich rüstend, weil er des Kö¬
nigs auf den schlimmsten Fall hin sicher war, zog er in's
Eichsfcld, setzte Duderstadt und mehrere Plätze an dcr Wcrra
in wehrhaftenStand, und sandte sogar, um seinen Gegnern
ja recht wehe zu thun, den berüchtigten Falkcnbcrg als Schirm¬
vogt nach dcr Abtei Fulda, mit dcr Verbindlichkeit, eine Bande
Geharnischterzu seinem Dienste bereit zu halten. Dies Be¬
nehmen steigerte den nur mühsam gedämpften Ingrimm dcr
Herzoge, des Landgrafen und ihrer Freunde auf's Neue und sie
sagten sämmtlich Johann in bittern Worten ab. Dcr
Erzbischvf lachte aber ihrer Drohungen und traf alle Anstal¬
ten, sie nachdrücklich zu empfangen. Verschiedene Edle von
Gewicht und erprobter Tapferkeit gelobten ihm ihren Beistand
wie die Bodcnhauscn,die Bibra, die Wangcnhcim, die von dcr
Tann und Hauna; die Mansfcld und Hohcnsicin zum min¬
desten Unparthcisamkeitund die Ocffnung von Carben und

Februar 140Z.
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Stcrnfels. Als Vormund dcr Grafschaft Hau au bcfttzte er
auch die festen Plätze derselben, Hanau und Babcnhausen.

Der Landgraf und seine Verbündeten waren inzwischen
an dcr Spitze ansehnlicher Kricgsschaarcnbis in die Gegend
von Bischosshcim gerückt und hatten Hciligcnstadt, wiewohl
fruchtlos, belagert. Ein Treffen, welches sie mit den Erzbi-
schbflichen wagten, fiel noch schlechter aus; diese bewiesen den
standhaftesten Muth. Die Fürsten wurden, trotz neuer Bun¬
desgenossen wie Eleve und Colu, ihrer Anstrengungen müde und
der Streit führte sich lässiger fort. Von dem Pabstc Boni-
facius IX. erhielt Johann mit leichter Mühe für Unbilden, die
er der hessischen Clerisei zugefügt, Verzeihung. Pabst und
Kaiser fürchteten, ehrten und brauchten gleich sehr seinen Ver¬
stand, und er konnte mit dcr Charakterlosigkeit seiner Zeit lange
fortspiclcn, ehe sie zur Abwchrungdes Ucbcrmuthcs in
Aeußerung seiner geistigen Kräfte sich cutschloß. Dcr fromme
Hermann mit aller Gelehrsamkeitund Tapferkeit war demsel¬
ben nicht gewachsen, da er diplomatischeFeinheit nicht mit
zu den Künsten dcr Regierung rechnete.

Endlich kam dcr längst gewünschte Frieden zu Stande,
merkwürdig genug durch denselben Heinrich von Waldeck, wel¬
cher als Mitthäter dcr Handlung an Herzog Friedrich die
Fehde veranlaßt, und Graf Adolf von Nassau-Dillcnburgver¬
mittelt. Er enthielt folgende Hauptartikcl:Die bei Bischoss¬
hcim gefangenen Meißner werden um ein Loscgcld von 4000
Gulden auf freien Fuß gestellt. Alles Eingenommene wird
freigegeben. Erzbischof Johann bcgicbt sich dcr Hälfte von
Eschwcge und Sontra, und ebenso jener von Allcrbcrg, dem
Schlosse, zu Gunsten Hessens; ebenso verpflichtet er sich, Her¬
zog Otto dem Jüngern, Sohne des Quadcn, von Braun-
schweig, seinen Antheil au dem Schoncnbcrg,Landgraf Her¬
mann aber den an der Zapfcnburg zurückzustellen. Der strci-

«) 1404-
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tigc Punkt über Hciligcnbcrg und Wcidelsberg soll durch Nas-
sau-Dillcnburgund Waldcck entschieden werden. Die Psaff-
hcit von Fritzlar, welche wider Hermann und Margarethen,
wegen verübter Ungebühr hessischer Vogte klagbar zu Rom
aufgetreten, nahm ihre Beschwerde zurück. Giboldhauscn
kommt an das Erzstist Mainz zurück. Die Ritter von Her-
tingshauscn und Falkcnberg, jedoch nicht wegen des Mordes an
Friedrich von Braunschweig,von welchem der Erzbischof sich
aufdas förmlichste lossagt, werden in den Frieden miteinbegriffen.

Außer demselben wurde nun auch noch ein Landfriede zwi¬
schen Chur-Mainz einer- und Braunschweig-Lüncburg und Hes¬
sen anderseits, zu Fricdbcrg geschlossen; dieser sollte nament¬
lich den heiligen Orten, den Kaufleuten, Landlcutcn und Rei¬
senden zu gut kommen. Gegen das Wcgclagcrn kam man
über scharfe Maßregeln übcrcin. Fritzlar und NordhcitN wur¬
den die Mallsiättcn, wo die Landrichter künftig zu Gerichte
sitzen sollten. Endlich gab in dem neuen Vertrage Johann auch
Eschwcgc und Sontra ganz an Thüringen zurück, und ging
auf eine Bürgschaft ein, welche zu Fritzlar und Kassel gegen¬
seitig geleistet werden sollte. König Ruprecht, des langen Haders
mehr als überdrüssig,genehmigte mit Freuden diese Richtungen^).

-) 1405.
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Neuntes Kapitel.

Stistung des Marbacher Bundes durch IohaunN. und
dessen nächste Unternehmungen und Folgen.

König Ruprecht hatte vom Jahr 1402 bis 1405 mit
allerlei widerwärtigen Elementen sich herumgegiiält,welche ihm
Leben und Regierung gleich sehr verbitterten und den Entschluß
fast bereuen ließen, aus der glückseligen Lage eines reichen und
geachteten Churfürsten heraus und auf einen so unsicher» und
siürmc-umringtcnThron gestiegen zu seyn. Die Verhältnisse
zu Wenzel von Böhmen, zu Sigmund von Ungarn, zu Jost
(Jodoeus) und Prvkopius von Mähren, sämmtlich Thronbe¬
werbern, brachten eine.Menge von Verwicklungen herbei und
nöthigten ihn zu ungewöhnlichen Anstrengungen. Die itali¬
schen Angelegenheiten ordneten sich schlecht, für seine Ehre wie
für seinen Ehrgeiz; doch erkannte zuletzt wenigstens der Pabst
Bonifazius, längere Zeit dem LuremburgischcnHause mit Treue
zugethan, sein Thronrccht. Allein von Seite desselben Man¬
nes, welcher seine Erhebung am meisten befördert und bisher seine
Hauptstütze gewesen war, kam ihm nunmehr des Ungemachs
in Menge zu, ncmlich von Seite des Erzbischofs von Mainz.

Johanns Gemüth war seit der Ausgleichung mit Hessen
und Braunschweig gegen den König in etwas vcrunwilligt
worden; vermuthlich hatte er sich durch einzelne Theile des
Schicdspruchcs, welchen wir im vorhergehenden Kapitel ange-



führt, nicht ganz befriedigt gefunden; vielleicht auch hatte Ru¬

precht, seiner Sache von Außen jetzt sicherer, als zuvor, dem Prä¬

laten nicht die frühere Aufmerksamkeit mehr bezeigt. Die unfreund¬

liche Stimmung verstärkte sich, als der Konig, durch gehäufte Kla¬

gen der Bürger und des gemeinen Volkes bewogen, einen Zug nach

der Wcttcrau unternahm, und verschiedene Burgen mainzischcr

Stiftsvasallcn, daraus Straßenraub getrieben worden, zer¬

störte. Johann empfand dieß übel und nahm es als einen

ihm selbst widcrfahrncn Schimpf auf. Mit Vergnügen sah

er daher auf eine ähnliche Mißstimmung der Stadt Straß¬

burg gegen Ruprecht, wegen Verschcnkung von Gcbictsthcilen

der Diocese an den Konig, von Seite ihres Bischofs. Auch

der Markgraf Bernhard von Baden und der Graf Eberhard

von Würtcmbcrg standen in Zwist mit dem Rcichsobcrhaupte.

Man beschuldigte Ruprecht geradezu: „er sey ein harter, eigen¬

williger Herr, und suche Fürsten, Grafen, Herren und Städte

aus ihrcnHcrrlichkeiten, Rechten und Gefrcithcitcn zu verdrängen."

Johann beschloß, diese Stimmung der Gemüther zu

benutzen und die Unzufriedenen in eine Liga zu vereinigen.

Zu Marbach trafen die Häupter zusammen und verabredeten

den berühmten Bund, welcher davon seinen Namen erhielt.

Baden, Würtcmberg. Straßburg und siebzehn schwäbische Städte,

darunter Ulm und Rcutlingcn, unterzeichneten mit Chur-Mainz

als vorzüglichste Thcilnehmcr. Der Bund wurde vorläufig auf

fünf Jahre gcschlvßcn und als sein Hauptzweck angegeben:

Erhaltung der öffentlichen Ruhe und Sicherheit in den betref¬

fenden Staaten und Städten, und wechselseitige Hülseleisiung

gegen alle und jede Feinde. Doch nahm jeder von den Ge¬

nossen einige seiner Freunde aus, und hinsichtlich des Erzbi-

schofs von Mainz setzte man fest: daß, wegen der täglichen

Kriege und großen Entfernung weder derselbe den Ucbrigen, noch

diese ihm selbst Hülfe zu schicken nothig haben sollten. Er aber ward

fortan die Seele und der leitende Arm des Bundes. Der röm. König

war freilich in dcr Bundcsurkunde ausgenommen, allein der bedeut-
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same Znsatz: „in sofern cr keinen der Verbündeten an Rech¬

ten und Freiheiten kränken würde," benahm der Vorbehalts-

klansel jeden Werth. Johann nnd seine Frenndc von Baden

und Würtcmberg hatten die Kühnheit, den König von dem

Geschehenen selbst in Kenntniß zn setzen und ihn zn bitten,

daß er den Bund und den Inhalt des Vertrags sich gefallen

lassen möge, da derselbe nichts der Majestät oder dem Reiche

Nachtheiligcs enthielten, es sey denn, daß diese etwas den Frei¬

heiten und Rechtsamcn der Alliirtcn Widerwärtiges sich un¬

terwänden.

Ruprecht wurde.durch die Nachricht von dem Ercigniß

zn Marbach auf's äußerste betroffen; cr durchschaute des Erz-

bischofs Gesinnung so wie dessen und seiner Freunde tieferen

Plan. Der Bund war zunächst gegen ihn selbst gerichtet, nnd

die Besorgnisse mußten um so begründeter sich einstellen, als

die Theilnchmcr meist Nachbarn des Königs in seinem Stamm-

landc waren nnd ihre Herrschaften dasselbe von allen Seiten

nmschloßen. Au dieser einen Gefahr kam auch noch die an¬

dere, uemlich die Möglichkeit einer Aussöhnung und Verbin¬

dung mit Wenzcslans. So moralisch-unmöglich dieselbe nach

allem Vorhergegangenen schien, so ließ sich bei der Würdclo-

sigkeit damaliger Politik gleichwohl alles denken, und Wenzel

gehörte nicht zu denjenigen, welche über das Wie? und War¬

um? des Besitzes große Skrupel sich machten, wenn derselbe

nnr blieb oder zn Theil ward.

Diese Besorgnisse und Betrachtungen vermochten den Kö¬

nig zum Entschluß, alles anzuwenden, daß die Union von

Marbach wieder aufgelöst würde. Er machte alte und neue

Reichsgesetzc geltend, welche die Stiftung solcher Bünde ohne

Wissen und Willen des Oberhauptes der Nation als nngesctz,

lieh und unzulässig bezeichnetem Ein Reichstag ward aufden

21. Oktober nach Mainz ausgeschrieben und an sämmtliche

Marbachcr Genossen erging der besondere Auftrag, auf dem¬

selben personlich zn erscheinen. Allein es fehlte viel, daß sie gehorcht

/



hätte», und blos bevollmächtigte Räthe funden sich sowohl von

Seite der Städte als der Fürsten, ein. Ruprecht, höchst un¬

willig über solche Nichtachtung seines Ansehens, kam nun mit

Churfürst Friedrich von Köln und den übrigen Fürsien und

Ständen für die ^Fortsetzung des Reichstags oder vielmehr

die Abhaltung eines neuen, um Drcikönig 1ä0L, ebenfalls in

Mainz, übcrcin. Die Marbacher wurden abermals und in nach¬

drücklicher Form dahin eingeladen ; allein sie gaben dem Könige die

lakonische Antwort: daß sie nichts wider ihn auf einem Reichs¬

tage zu klagen hätten, übrigens es auch nicht für nöthig fän¬

den, ihre Privatangelegenheiten vor einer öffentlichen Versamm¬

lung abzuhandeln; dieselben unter sich selbst, in besondern Zu¬

sammenkünften zu regeln, müsse ihnen durchaus freistehen. Nicht

nur entschuldigten sie daher ihr bisheriges Nichterscheinen auf des

Königs Gebot, sondern sie rechtfertigten auch nochmals die ge¬

schlossene Union mir den besten Gründen und gingen Jenen

sogar um Genehmigung derselben an. Um jedoch dem

König einen Beweis ihrer persönlichen Achtung zu geben, ver¬

hießen die Abgeordneten, daß ihre Vollmachtgeber auf dem

künftigen Reichstag in Person sich einstellen würden, nachdem

Ruprecht seine dringenden Aufforderungen dazu wiederholt und

zugleich die Versicherung ertheilt hatte, daß über die Marba¬

cher Einung keineswegs richterliches Einschreiten, sondern blos

freundschaftliche Besprechung statt finden sollte.

Während des Zwischenraumes von dieser Unterhandlung

bis zur Eröffnung des Reichstags, stärkte sich der Bund durch

neue Mitglieder, denn Johann von Nassau war unaufhörlich

mit Werbung hiefür bemüht. Spcycr, Mainz undWorms waren

die vorzüglichsten unter den ncueingctretencn. Der Reichstag

fiel glänzend aus, was die Zahl und Pracht der darauf erschie¬

nenen Fürsien und Stände betrifft; weniger jedoch in den vom

Könige getroffenen Ergebnissen. Letzterer klagte schon in der

Eröffnungsrede bitter über den Churfürsten Johann und des¬

sen Freunde, daß sie in einem an ihn erlassenen Schreiben,
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der Kränkung ihrer Rechtsamc und Gescheitheiten ihn beschul¬
digt hätten. Ruprecht forderte sie auf, die dahin bezüglichen
Thatsachenvor der Versammlung auseinander zu setzen, damit
Jedermann klar werde, welch großes Unrecht sie ihm zuge¬
fügt. Zuletzt forderte er die Marbachcr auf, zu sei¬
nem und des Reiches Nutzen und Ehren, ihren Bund wieder
aufzugeben. Diese Forderung stellte er jedoch, dem gegebenen
Versprechen gemäß, ganz in Güte, nicht als wolle er hier
das Recht zu Hülfe nehmen.

Gleichwohl gingen die Verbündeten auf nichts ein, viel¬
mehr theilten Johann und der Markgraf von Baden ihre ei¬
genen Beschwerden gegen den König mit; die klebrigen ent¬
hielten sich dessen aus Vorsicht oder Schonung. Ruprecht ant¬
wortete darauf in öffentlicher Versammlung und klagte nun
förmlich wider den Erzbischof und dessen Freund. Ein Com-
promiß ward endlich, da die Fürsten auf des Königs Zusage
sich beriefen und gegen alle richterliche Verhandlung sich ver¬
wahrten, vorgeschlagen, und mehrere unparrhciischc Personen
sowohl aus dem Fürsten- als Grafeustande wurden zur Prü¬
fung der gegenseitigen Vorwürfe bezeichnet; der Spruch sollte
auf einer andern Versammlung vor sich gehen. Aber auch
dieser Vorschlag erhielt die Billigung der Marbachcr nicht, da
des Königs überwiegendes Ansehen auf einer allgemeinen Ver¬
sammlung der Reichsständc ihnen zu gefährlich schien. Unver»
richtetet Dinge ging auch dicscrRcichstag auseinander. Das gleich
Resultat hatten zwei andere Convcntc, welche hinter einander
zu Spcycr und Andcrnach gehalten worden.

Die Gemüther kamen durch diesen Zustand der Dinge in
solche Gährung, daß ein wcttcrau'scher Ritter, Ulrich von Berg¬
heim, die Frechheit hatte, dem Könige, der ein Raubschlvß
ihm zerstört, einen Fehdebricf zuzuschicken.Bald darauf that
Johann von Nassau dasselbe und rüstete. Seine Anhänger
folgten dem Beispiel. Ruprecht, in äußerster Verlegenheit,
suchte die schwäbischen Städte, bei denen er minder feindselige
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Gesinnungenhoffte, von ihnen abzutrennen; aber die Furcht
vor dem mainzischen Erzbischof war starker, als die Achtung
für des Königs Wünsche. Die Energie des Prälaten hielt
das Werk seines Geistes oder Ehrgeizes mit Macht zusam¬
men, und alle Künste und Drohungen scheiterten an ihr. Ein
neuer verheerender Bürgerkrieg bedrohte das teutsche Land.

Ruprecht entschloß sich den Ausbruch desselben, auch durch
schwere Opfer zu verhindern, und mit den Häuptern einzeln
zu unterhandeln. Hierin war das Glück ihm günstiger. Bei
dem Erzbischof, den er am meisten scheute, nahm er seine Zu¬
flucht zu einem geistvollen und gewandten Manne, seinem
Kanzler Rhaban von Spcvcr. Dieser übte großen Einfluß
auf den verwandten und ebenbürtigen Charakter und besiegte
durch gründliche sowohl als schmeichelnde Vorstellungen die
HanptcmpfindlichkcitJohanns gegen den König, in welchem
Jener einen Undankbaren und Freundschaftvcrgcsscncn erblicken
mochte. Ein Vergleich über gegenseitige Ansprüche kam zu
Stande, ja sogar des Jahrs darauf, ein Bündniß, bei Gele¬
genheit einer Unterredung zu Hcmspach. Künftige Zwiste zwi¬
schen dem König und Erzbischof wurden darin sorgfältig zum
voraus bedacht und auf den Compromiß Churfürst Friedrichs
von Köln verwiesen, dagegen diejenigen des Erzbischofs selbst
mit andern Fürsten, Grafen, Herren und Städten, auf den
unmittelbaren Schiedspruch des Königs

Dieser freundliche Anfang wurde bald von noch andern
sriedcvcrbürgcndcn Annäherungen Johanns zur königlichen Fa¬
milie begleitet. Der Erzbischof ging ein Bündniß aufLcbcns-
lang mit den Söhnen Ruprechts, den Prinzen Johann, Ste¬
phan und Otto, ein. Andrerseits überließ sowohl Ruprecht,
um seinem alten Freunde einen Beweis wieder crwachtcr Nei¬
gung zu geben, die Hälfte des kaiserlichen Zolls zu Höchst,
welchen König Wenzel einst dem Erzstifte Mainz verpfändet

-) 110g-1107.



hatte, an Johann und seine Nachfolger für immer, als auch
versetzte er ihm die andere, Kaiser und Reich noch verbliebene
Hälfte, um die Summe von 12,000 rhcin. Gulden. Auch
mit dem Markgrafen Bernhard ward sofort eine ähnliche Ueber-
einkauft getroffen.

Alles schien in guter Ordnung und auf den alten Fuß
gekehrt; doch hoben die Marbachcr ihren Bund keineswegs
auf, sondern ließen sich sogar die Ermächtigung zu demselben,
so wie auch überhaupt den Ständen zu andern Einungcn die¬
ser Art vom Könige ausstellen, und die Urkunde enthielt unter
andern die merkwürdige Stelle: „daß der Konig selbst vor¬
mals so gethan." Bis zu Ruprechts Tod währte daher die
Marbacher Union fort und noch im Jahr 1409 schrieb Jo¬
hann von Nassau eine Tagfahrt der Mitglieder nach Hcilbronn
aus, um ihnen über Interessen des Bundes Mittheilungen zu
machen. Gemeinsam mit Ruprecht stellte er gerade um die
angegebene Zeit zwischen Bischof Mathäus von Worms in
seinem Klerus das gute Vernehmen wieder her, welches auf
ärgerliche und zugleich bittere Art längere Zeit gestört worden
war; ebenso zwischen den Grafen Johann von Nassau-Dillen-
burg und Johann von Katzencllenbogcn, welche den verderbli¬
chen Familicnhadcr um Dricdorf erneuerten. Er selbst söhnte
sich mit Erzbischof Werner von Trier aus, welchem er we¬
gen der Abtei Arnspcrg gram geworden war. Dagegen kam
er in neuen Zwist mit Herzog Friedrich zu Oesterreich, wel¬
cher den Markgrafen Bernhard von Baden feindlich überzo¬
gen. Als Marbachcr Bundesgenosse hätte derselbe Johanns
kräftigste Theilnahme anzusprechen und dieselbe auch erhalten.

Eine wichtige Rolle in Johanns politischer Wirksamkeit
während den noch übrigen Lebenslagen König Ruprechts spielte
der zu Anfang des Jahres 1/> 09 gehaltene Reichstag zu Frank¬
furt. Es blieb der Erzbischof mit andern Ständen, als der
König bereits abgereist war, daselbst und brachte einen neuen
Landfrieden auf zehn Jahre zu Stande, welcher den Privatstrci-
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tigkciten zwischen vielen einzelnen Ncichsgliedcrn wehren sollte.

Auch über einen neuen Münzreceß verstund er sich mit seinen

College» von Trier und Köln, wie er denn überhaupt diesem

Gegenstände oft und sorgfältig sein Augenmerk widmete.

So gut nun die Verhältnisse Johanns von Nassau zu

König Ruprecht ausgeglichen und geregelt schienen, so trat doch

die alte Zwietracht plötzlich wieder, gegen alles Vcrhoffen,

unter sie; die ungcmessenc Vorliebe des Prälaten für Vcrbün-

dimgcn trug daran die alleinige Schuld und eben so die Par-

thie, welche er in der traurigen Kirchenspaltung, den Absichten

des Königs zuwider, ergriffen hatte. Der Abt Johann von

Fnlda, der Gras Heinrich von Waldeck und die beiden Ritter,

durch deren Schwert Herzog Friedrich von Brannschwcig ge¬

fallen, hatten eine eigene Gesellschaft, die des „Luchses,"

errichtet; bei dieser durste der Erzbischof Johann, welcher den

Namen dieses Vereins mehr als irgend ein Anderer verdiente,

keineswegs fehlen. Er ward alsbald die Seele desselben. Nach

Andern war er selbst sein ursprünglicher Gründer gewesen. Zu¬

gleich erklärte sich Johann für den Pabst dcr Pisaner Kirchenver-

sammlnng, Alexander V., und gegen Gregor XII., und bewog

sodann die berüchtigten Fchdcritter Simon von Wallensiein

und Eberhard von Bnchcnan, den Bischof von Padcrborn,

Wilhelm von Berg, und die Söhne Johanns von Nassau-Dil-

lcnbnrg, Johann den Hanbencr und Adolf, so wie viele andere

Edle mehr, endlich auch den Bischof Wilhelm von Straßbnrg,

Genossen der MarburgcrUiiion, zu ähnlichem. Des Bundes nächste

und eigentlichste Thätigkeit war aber gegen Hessen gerichtet.

Der Landgraf säumte nicht, gegen die seinem Lande neuer¬

dings drohenden Gefahren sich zu schützen. Er ging mir den

SolmS, Wasserburg, Runkcl und Breidcnbach Freundschafts-

vcrträgc ein. Auch des Königs und des Pabstcs (Gregorins)

suchte er sicher zu werden.

Ruprecht war durch des Erzbischofs Benehmen in dieser

hessischen Affaire, so wie in der Concilien-Angelegenheit sehr



entrüstet, und verabredete zu Marbach mit seinen Söhnen, den

Pfalzgrafcn, und mit den Herzogen von Braunschwcig und

Lüneburg, was gegen ihn vorzunehmen. Der Schismatiker

gab einen sehr erwünschten Anlaß, den Stifter des Marbachcr

Bundes für alte und neue Sünden zugleich zu strafen. Gre-

gorius, von Nachegcfühl gegen den ihn verschmähenden Nas¬

sauer und Anhänger Peters von Kandia, getrieben, bezeigte

sich gegen die hessische Pfaffhcit ungcmcin großmüthig. Er

entzog dem Erzsiifte Mainz, um Johanns Einfluß auf das

Land völlig zu paralysircn, das bisher ausgeübte Patronats-

rccht und bevollmächtigte, mit großer Anmaßung, seinen Le¬

gaten in Tcutschland, Bischof Ulrich von Vcrdcn, zur Präsen¬

tation der Bewerber auf alle erledigten Pfründen. Auch suchte

er, wo noch immer möglich, durch Bullen und Rcscripte an

die Geistlichen, .mit denen Johann sonst in Berührung gestan¬

den, sie von ihm und seinen Helfern abwendig zu machen.

Der König betrieb mittlerweile eifrig Rüstungen, um mit

dem stolzen Prälaten, welcher die Hcrrschcrfrcndcn während der

ganzen Dauer seines Regiments so vielfach ihm verkümmert,

nun einmal als Oberhcrr zu sprechen. Allein Johann war ent¬

schlossen, die ihm bestimmten Streiche kräftig abzuwehren. Er

hatte einen mächtigen Rückhalt an Frankreich, mit welcher

Macht er fortwährend Verbindungen unterhielt und zu deren

Lehenmann er sich aus Fürsorge für mögliche Fälle bekannte.

Kaum hatte Karl VI. daher von dem Vorhaben des römi¬

schen Königs gehört, den Erzbischof mit Krieg überziehen zn

wollen, als er freundschaftlich-dringend durch das Organ der

Stadt Frankfurt ihm hicvvn abricth oder doch zur Unparthei-

samkeit im etwa neu entstehenden Kampfe zwischen Hessen und

Mainz ihn aufforderte. Allein des Königs plötzlicher Tod,

welcher am 18. Mai 1Ü10 zn Oppenheim erfolgte, woselbst

er auf einer Reise nach seinem Erblande Rast gehalten hatte,

machte allen weiteren Sorgen dicßfalls ein Ende und gab den

politischen Angelegenheiten eine andere Richtung.



Zehntes Kapitel.

Die neue Königs wähl zu Frankfurt und Kampf der
Anhänger Sigismunds von Ungarn nndIosts von
Mähren. Der Antheil ErzbischvfJohanns an dem¬
selben und dessen neueste Stellung zu Sigismund
nach Beendigung der Wahlschlacht-).

Das Schisma der Kirche wirkte nunmehr nachthciligcr

als je auf den Instand des Reiches zmück, und trennte auch hin¬

sichtlich der Frage über die Wahl des Nachfolgers, in dem¬

selben, Fürsten und Stände auf die bctrübtcstc Weise. Für

das Consilium zu Pisa und Peter von Candia (Alerander V.)

und nach dessen frühem Tode, für Valtasar Coffa (Johann
XXIII.) waren: K. Wenzel von Böhmen, die Erzbischvffe Jo¬

hann von Mainz und Köln, und die Churfürsten von Sachsen und

Brandenburg. Dagegen für Gregor XII. : die Churfürsten Werner

von Trier und der Pfalzgraf Ludwig, dcrLandgrafHcrmann von

Hessen und eine Zeitlang auf König Sigismund von Ungarn"").

-y Außer den früher angeführten Quellen vrgl. Ohlenschlägers
neue Erläuterung der goldenen Bulle. Gnndlings Leben
Churfürst Friedrichs g>on Brandenburg. Eberhard von
Windcck: Vita. Ligismuncli. Gärtner: Oi5«(!i-t!Nin <le
Imp. 8igi«muncln. .- Lbionie. 8ei-Pt. l!i'»n«»
vie. II.) Lc>«I. IV. Lc hma nn VII. 81.

Apparat. XÄ/i/ci-.- Ois«. cle lodnco liege.

Noch im gleichen Jahr fiel dieser zu Johann XXIII. ab und er¬
hielt dessen Bestätigung für Ungarn.
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Nicht um das Haus handelte es sich bei der neuen Kö-

nigswahl, sondern blos um die Person unter mehreren Glie¬

dern der Luremburg'schcn Dynastie; denn bei dieser, als der

mächtigsten und in der Zeitbcdrängniß unauswcichbarcn, wollte

man das Reich lassen. Einigen Nachrichten zufolge, hatte Jo¬

hann von Nassau, in Uebereinstimmung mit Köln, alsbald

nach Ruprechts Tod, den Ulrich Wcplcr nach Ungarn abge¬

schickt, König Sigisnmnd die Kröne der Teutschen anzubieten;

allein da derselbe sich mehrerer, an ihn gestellten Bedingungen

geweigert, auch, wahrend Wenzels Lcbzcit aus einem Ueber¬

rest von Schaam Bedenken über die Annahme des Antrags

geäußert hatte, so wurden die beiden Prälaten anderen Sin¬

nes und ihre Blicke richteten sich sofort auf den Bruder Si-

gismunds, Markgrafen Jost von Mähren. Dieser Fürst ward

durch die Votschaft nicht unangenehm überrascht. Es zeigte

sich auch Aussicht auf friedliche Uebcrcinkuuft mir Wenzcslaus,

welcher den ihm geraubten Titel durchaus fortgeführt hatte

und der Vorschlag gefiel, diesem dem Namen eines „romischen

Königs" zu lassen, Jost aber den eines „romischen Kaisers"

zu verleihen.

Diese Bemühungen suchte Burggraf Friedrich von Nürn-'

berg, ein Mann von großem Gewicht in den Geschäften des

Reichs, zu vereiteln. Er beredete mit Sigismuud zu Ofen

alle nöthige Maasrcgcln und setzte ihm auseinander, wie er

durch die Hoffnung auf Beendigung des Schisma's und der

Beruhigung der Kirche hauptsächlich die öffentliche Meinung der

Mehrzahl unter den Ständen für sich erobern könne und müsse. Der

Burggraf erhielt unbeschränkte Vollmacht, im Interesse des

Königs zu handeln. Friedrich bearbeitete daher die Pfalz,

Trier und einige Städte hinter einander mit günstigem Er¬

folg.

Inzwischen hatte jedoch Johann von Nassau auch seiner¬

seits nicht gefeiert, sondern alles Nöthige für die Wahl seines

Schützlings Jvdocus vorgekehrt. Er lud sämmtliche Wahl-
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fürstcn auf St. Acgiditag nach Frankfurt cin; den Konig

Sigisnnind überging er, da nicht dieser, sondern Jost im wirk¬

lichen Besitze dcrChur-Brandenburg und vom römischen Konige

damit belehnt worden sey. Die Stadt Frankfurt selbst verwiest

der Erzbischof ans die Bestimmungen der goldenen Bulle. Sie

weigerte sich ihrer Verpflichtungen keineswegs und erbot sich

zu Leistung des üblichen Sichcrheits-Eides. Dagegen liest der

Pfalzgraf Churfürst Ludwig der Stadt bedeuten, daß sie blos

von ihm, als dem durch die goldene Bulle bestallten RcichsvikariuS,

Mittheilungen zu empfangen habe; zugleich ward mir dem

Magistrate über Einlassung des Gefolges unterhandelt. Die

Frankfurter gestatteten ihm, wie dem Churfürsten von Mainz

und Andern, nicht mehr als 200 Pferde, und machten ihren

Entschluß auch den übrigen Churfürsten bekannt. Vergebens

suchte der Pfalzgraf, am Tage seiner Ankunft, 300 hineinzu¬

bringen und dieses Benehmen wider die Abrede durch den Be¬

weggrund zu entschuldigen, daß man bei den geistlichen

Wahlern, welche zu Schiffe anlangten, die Zahl der Beglei¬

tung und Dienerschaft so genau nicht wissen könne: die Stad¬

ter blieben hartnackig bei ihren Maasrcgcln und hatten am

Thore gehörig gegen jeden Versuch von Gewalt vvrgcsorgt.

Noch am 1. September unterhandelte Johann von Nas¬

sau durch Abgeordnete ferner mit Frankfurt über die Leistung

des Sichcrhcits-EidcS und die Ausweisung der Fremden. Zu

letzterem Punkte hatte die Anwesenheit zahlreicher Pilger upd

ausländischer Kaufleute, so wie allerlei andern unbekannten Volkes,

und eben so das Begehren Burggraf Fricdrchis, der doch nicht

Wähler war, gleichfalls mit 200 Pferden einziehen zu dürfen,

Veranlassung gegeben. Wegen Ersterer befragte der Rath den

Erzbischof um Verhaltungsregcln: Johann war für die Belas-

suug der Fremden unter der Bedingung, daß auch die übrigen

Churfürsten ihre Einwilligung dazu gäben. Die Abgeordne¬

ten von Trier, Köln und Pfalz sprachen zwar anfänglich in

entgegengesetztem Sinne sich aus, bis der Rath ihnen zu Gc-



müthc geführt, daß die in der Stadt befindlichen Fremden
Freunde Frankfurts waren und im Falle von Unruhen, ge¬
meinsam mit der bewaffneten Bürgerschaft, im Interesse der
öffentlichen Ordnung handeln würden. Dem Burggrafen Fried¬
rich dagegen wurde, mit Zustimmung des Mainzischcn Ge¬
sandten, bedeutet, daß er als Bevollmächtigterdes Königs von
Ungarn ohne bestimmte Zahl seines Gefolges, keineswegs aber
als Bevollmächtigterdes Churfürsten von Brandenburg, Ein¬
laß erhalten würde. Solches ließ der kluge Friedrich sich ge¬
fallen und verhieß sogar, im Fall eines Aufkaufes, dem Ma¬
gistrate den Beistand seines Banners; somit hatte er sich völ¬
lig der Eigenschaft begeben, in welcher Sigismund ihn auf den
Wahltag zu schicken versucht.

Eine der langweiligsten und räukcvollsten Wahl-Opera¬
tionen entwickelte sich nunmehr, welche die Erbärmlichkeitdes
durch Carl IV. eingeführten Systems in ihrem ganzen Um-
fang zeigte. Nachdem am Acgidius-Tagc die vier rheinischen
Churfürsten und Tags darauf auch der Burggraf von Nürnberg,
sämmtliche in Person, zu Frankfurt, gerade beim Beginn der
Herbstmesse, angekommen waren, begaben sich die Räthe der crste-
sen, je dreizehn an der Zahl, alsbald auf den Römer, um die
Voranstaltcn der Wahl zu erörtern. Sie stießen gleich An-
rangs dabei auf unzählige Schwierigkeiten, unter denen die
anmaßende, jedoch von den Fürsten einstimmig abgewiesene,
Forderung Herzog Stephans von Baicrn-Jngvlstadt, die chur-
pfälzische Stimme, als ältester Prinz des pfälzifch-baicrischcn
Hauses zu vertreten, keine der geringsten war. Die Nachricht
von dieser Prätcnsion verbreitete sich mit großer Schnelle im
Reich nud veranlaßte allerlei Gerüchte über große Zwietracht
in dem Chur-Kollegium,bis der wahre Verhalt der Sache nä¬
her bekannter wurde.

Ein Hauptübclsiand war das Ausbleiben mehrerer Chur¬
fürsten; so fehlte König Wenzel, als Churfürst von Böhmen,
oder dessen tilge,; es fehlte der Churfürst Rudolf von
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Sachsen; es fehlte der Markgraf Josi von Brandenburg. Jo¬
hann von Nassau, welcher beide Letztere so dringend zu per¬
sönlichem Erscheinen oder zu Absenkung von Bevollmächtigten
eingeladen hatte, sah sich dadurch in seinem Plane, die Wahl¬
schlacht zu leiten, sehr gehemmt, und trachtete darum den Ter¬
min in die Länge zu ziehen, oder einen neuen Wahltag zu bewirken,
bis er die Fehlenden hcrbcigcschaft haben würde. Seine Räthe
beschwerten sich auf dem Römer gegen jene der übrige», daß
ein wesentlicher Akt, die Absingung der Heilig - Geist-Messe,
in der Stifts-Kirchc St. Bartholcmä, versäumt worden. Die
Absicht des Prälaten gicng dabei aber dahin, die Churfürsten
zu überzeugen, daß, nachdem man in einem Punkte von den
strengen Vorschriften der goldenen Bulle abgewichen, man es
auch mit den übrigen nicht so genau nehmen könnte. Noch
verschiedene Unterredungen, theils der Churfürsten in Person,
theils ihrer Räthe, fanden statt, ohne daß man über die Vor¬
fragen sich verstanden hätte; endlich drangen die Abgeordneten
von Mainz und Trier geradezu auf Vertagung der Wahl,
Einberufung der abwesenden Churfürsten und Ansetzung eines
neuen Tages, auf welchem sodann die Ernennung eines römi¬
schen Königs von Seite eines vollständigen Wahlkollcgiums
statt finden könne. Zur Begründung ihres Vorschlags führten
sie an, daß die Churfürsten von Brandenburg und Sachsen,
Jost und Rudolf, schriftlich sich über ihr Ausbleiben durch
das verhäirgnißvollc Ercigniß der großen Niederlage des Teutsch-
Ordcns bei Tanncbcrg, cnschuldigt und um wcitcrn Aufschub
im Wahlgcschäftc gebeten hätten.

Die Fürsten hatten jedoch ihrerseits Gründe genug, in
dieses Ansinnen Johanns und Werners nicht einzugehen. Sie
durchschauten den Plan des Erster» klar und erwiderten daher
gründlich und spitzig zugleich: Aus den ersten Schreiben so¬
wohl des Markgrafen von Mähren als des Churfürsten von
Sachsen, welche verlesen worden, sey deutlich hervorgegangen,
daß dieselben niemals die Absicht gehegt, zu gegenwärtiger



Wahl zu kommen, vielmehr hätten sie die dabin bezügliche

Einladung durch die Bemerkung beantwortet: es se» überflüs¬

sig, einen Konig zu wählen, da noch einer am Leben sey; sie

nemlich hielten Wenzeslaus von Böhmen durchaus für einen

römischen König. In den später zugekommenen Briefen habe

man zwar einen veränderten Ton wahrgenommen und ihre

Bitte um Verschiebung der Tagfahrt gelesen; allein ihre Worte

hätten nicht ausgedrückt: sie wollten zur Wahl, sondern

blos: sie wollten zu einem andern Tage in Sache» des Rei¬

ches kommen; auch habe in demselben Briefe der Churfürst von

Sachsen Wenzeslaus noch immer fort den Titel eines römi¬

schen Königs gegeben.

Auf diese Bemerkungen machten die Churfürsten von Köln

und Trier ihren beiden Kollegen dringende Vorstellungen, wie

nnpolitifch und gefährlich es seyn würde, jetzt, nach Verlauf

so vieler Jahre, die Absetzung Wenzels und die Wahl Rup¬

rechts wieder in Zweifel ziehen zu lassen, da eine bedeutende Zahl

von Fürsten, Herren und Städten mittlerweile Privilegien

und Rechte von ihm erhalten. Das Gcschchcncsomit als null und

ungültig zu betrachten, dürfte eine große Verwirrung in die An¬

gelegenheiten Vieler, und noch Mehreren den empfindlichsten

Nachtheil bringen. Sie, die rheinischen Churfürsten, insbeson¬

dere würden dadurch vor der öffentlichen Meinung sehr compromit-

tirt. Was den gcfodcrtcn Aufschub der Wahl betreffe,

so gehe ihre Absicht dahin, ihn weder gcradewegs zu vcrwil-

lligcn, noch völlig abzuschlagen. Das Zweckmäßigste wäre wohl,

daß, da man nun einmal zu einem Wahlakte sich in Frank¬

furt zusammengefunden, die Churfürsten in Person oder durch

ihre Räthe, die Frage über die Mäßigkeit oder Unzuläßigkeit

der Wahl ferner erörtern ließen.

Die Erzbischöffe von Mainz und Köln gaben auf solche

Vorstellungen keine bestimmte Antwort, doch verschoben sie

vorläufig ihre Abreise, zu welcher bereits die Anstalten getrof¬

fen worden. Einige Tage später hielten die Räthe der vier
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Churfürsten eine neue, fruchtlose Unterredung auf dem Römer;

erst dann, als ihre Herren selbst, mit Zuziehung nur weniger

Räthe, am 1v. September auf dem Stadthause sich bespra¬

chen, näherte man sich einander etwas mehr; Trier und

Pfalz drangen ans den Anfang der Wahlopcrationcn und

schlugen die Absingung der Heilig-Geist-Messe vor, mir dem

Beisatz: „daß vielleicht dann der heilige Geist Wege geben dürfte,

welche tauglich und räthlich wären, um den Sachen nachzuge¬

hen." Allein Johann und Friedrich wollten mit dieser Messe

noch nichts zu schaffen haben, sondern trachteten, die Sache noch

länger hinauszuzcrrcn; und so schieden beide Parthcien ohne irgend

ein Ergebniß wieder in ihre Herbergen.

Müde dieses langen Harrens und Jogcrns, sendeten die

Churfürsten von Trier und Pfalz eine Anzahl ihrer Räthe,

vorerst an Köln, sodann an Mainz, und endlich an den De¬

chanten, von St. Bartholomä eine Botschaft mit der Erklärung:

morgen (21. September) in der Frühe würden sie die heilige

Geistmesse lesen lassen, und lüden hiczu ihre „in Gott ehrwürdige

Brüder" freundschaftlich ein. Beim Dechanten bestellten sie

auch gleich unmittelbar das Hochamt. Der Erzbischof von

Köln setzte in Abrede, daß sie solches zu thun berechtigt wä¬

ren, olme Einwilligung des Erzbischof von Mainz, als des kano¬

nisch- und reichsgcsetzlich allein legitimen Ordinarius der Stadt

Frankfurt. Johann selbst schlug die Einwilligung, wie zu er¬

warten war, rund ab, und der Dechant wagte es nicht, seinen

Befehlen zu Trotz, die heilige Handlung vornehmen zu lassen.

Als die beiden Fürsten nichts dcstowcniger ans der Ausführung

ihres ungewöhnlichen Vorhabens bestanden und Sonntags in

der Frühe die Messe in St. Bartholomä nochmals bestellt

hatten, fanden sie die Pforten der Stiftskirche verschlossen und

aus vieles Nachfragen kam ihnen endlich die überraschende

Kunde zu: der Churfürst von Mainz, als Erzbischof und

Ordinarius von Frankfurt habe auf dieselbe das geistliche Jn-

II. 6
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rcndikt gelegt lind im ganzen Umfange der Stadt dürfe nir¬

gends Gottesdienst gehalten werden.

Je unbilliger und eigenmächtiger — also drücken Ochlcn-

schlagcr und Häberlin sich aus — ein solches Benehmen war,

desto mehr mußte es die Churfürsten von Trier und Pfalz

zum Unwillen reizen. Sie ließen sich daher von ihrem Vorsalz nicht

abbringen, sondern gingen, mit dem Burggrafen Friedrich von

Nürnberg, den sie (nunmehr) für einen cb ur b r a ndcn bur¬

gisch cn Gesandten erkannten, auf den St. Bartholo-

mäus-Kirchhof. Als sie die Thüren der Stiftskirche verschlos¬

sen fanden, und Bedenken trugen, solche mit Gewalt aufzu¬

brechen, schickten sie ihre Rathe an die Churfürsten von

Mainz und Köln, und ließen sie ersuchen, zu ihnen zu kom¬

men und die Wahl mir ihnen vorzunehmen. Sie erhielten

aber eine abschlägige Antwort. Und da sie inzwischen auch an

den Dechanten, den Pfarrer und den Custos der Bartholomäus-

stistcs gesandt und von ihnen die Eröffnung der Kirche ver¬

langt, so wollten oder durften auch diese ihnen nicht will¬

fahren.

Ueber solchem Hin- und Herschicken verlief die Zeit

bis auf nenn Uhr; aber die beiden Churfürsten nebst dem

Burggrafen warteten doch äoch über eine Stunde auf dem

Kirchhof, ob nicht etwa die beiden andern Churfürsten nach¬

kommen oder die Kirche ihnen eröffnen lassen würden. Wie

aber keines von beiden erfolgte, setzten sie sich auf dem Kirch¬

hofe zusammen, „unter unsres Herrn Martcl auswendig an dem

Chor, hinter dem Fronaltar," untcrrcdcten sich eine Icit lang

und ließen sodann des Burggrafen Friedrichs Vollmacht öffent¬

lich verlesen, welche nach Vorschrift der goldenen Bulle einge¬

richtet befunden wurde. Hierauf erklärten sie, daß sie zwar,

durch Vcrschließung der Kirche wären abgehalten worden, die

heilige Geistmcsfe singen lassen, aber dem ohngeachtct zu

dem selbigen schreien wollten, um das Reich mit einem

Oberhaupte zu versehen. Sie stimmten daher die Antiphon:



Veni Lanote Lpiiitux! mit dcr Kollekte: Heus c^ui caiklg
iiclelium, von dem hcilgcn Gcisic an und legten ans ein vor¬
gehaltenesMeßbuch, und zwar auf die Stelle, wo das Evan¬
gelium sieht; „ In xi'incipio eust Vei lmm , " den von der
goldenen Bulle vorgeschriebenen Wahl-Eid, in teutscher
Sprache ab, welches alles vor ihren umstehenden Räthen und
vielen andern Leuten geschah. Sodann hießen sie diese ein
wenig bei Seite treten, untcrrcdeten sich eine Zeit laug mit
einander besonders und riefen hernach ihre Räthe und Diener
wieder hinzu. In deren Gegenwart gab erstlich dcr Churfürst
von Trier, nach einer kleinen Weile dcr Churfürst von dcr
Pfalz, und endlich dcr Burggraf Friedlich, in Vollmacht dcr
Brandcnbnrg'schcnChurstimme, dem Konig, Sigmund von
Ungarn ihre Stimme zum römischen Köig.

Nachdem alle nöthigen Ceremonien bccndigt, wurde die
Wahl des Königs von Ungarn öffentlich ausgerufen und dcr
Burggraf um seine Vollmacht angefragt. Er verlas den zu
diesem Zwecke ihm ausgestellten Brief Sigismnnds. Die
Churfürsten ließen also die Wahl noch einmal dem Volke ver¬
kündigen und dasselbe zum Gehorsam gegen den neuen Mo¬
narchen auffordern. Zugleich auch wurde eine Rechtfertigung
des Geschehenen öffentlich mitgetheilt und an die Städte und
übrigen Stände des Reiches eine ganze Reihe von üb¬
lichen Ausschreiben erlassen. Hierauf verließen die Chur¬
fürsten von Trier und Pfalz und dcr Burggraf von Nürn¬
berg die Stadt und trafen die nöthigen Anstalten, sowohl
Frankfurt als die Reichsstädte in derWettcrau gegen mögliche
Gewalt zu schirmen.

Johann von Mainz und Friedrich von Köln blieben, den
vorgenommenenAkt für eigenmächtig und null erklärend und
erwarteten die Ankunft dcr noch fehlenden Gesandten dcr aus¬
gebliebenen Wahlfürstcn. Sowohl Wcnzcslaus, als Jost
und Rudolph schickten in dcr That gegen Ende des Septem¬
bers solche ab und jene des Markgrafen von Mähre» hatten

e "



Vollmacht von ihrem Herrn, im Fall seiner Erwählung, die

Bereitwilligkeit der Annahme des Königtitcls und der Be¬

hauptung desselben, auch gegen die Anstrengungen seines Bru¬

ders , Königs Sigismund, zu betheuern.

Der Erzbifchof Johann machte nunmehr ohne Säumen

bekannt: König Wenzel von Böhmen habe, aus Liebe zum

Frieden und zur Eintracht, auf das Reich verzichtet und werde

denjenigen als römischen König anerkennen, welchen die Mehr¬

zahl der Churfürsten hiczu wählen würde. Markgraf Jost

von Mähren sey der rechtmäßige Churfürst von Brandenburg,

denn er habe die Belchnung und Bestätigung in letztgenannter

Markgrafschaft von dem Könige Wenzcslaus, als er noch im

Besitze der Macht über das Reich gewesen, und zwar mit

Wissen und Willen König Sigmunds, erhalten. Dem gemäß

schritt jener zur Vornahme cincr neuen Wahl am 1. Oktober,

und mit Stimmcncinhclligkcit fiel sie, nachdem alle For¬

malitäten genau erfüllt worden, auf den Markgrafen Jost von

Brandenburg und Mähren. Ihre Urheber befolgten ganz

das Beispiel ihrer Vorgänger und setzten alle Stände, welchen

daran zu wissen lag, von dem Geschehenen schriftlich in Kennt¬

niß und belegten dasselbe mir rechtfertigenden Gründen. Um

die Magnaten Ungarns nicht ohne Norh sich feindlich gesinnt

zu machen, entwarf der kluge Nassau ein Manifest an den

Reichstag jenes Landes, in seinem und seiner Kollegen Na¬

men, und setzte klar und umständlich auseinander: wie ihre

Absicht von Anfang an dahin gegangen sey, einen Prinzen

aus dem Hanse Lurcmburg an das erledigte Reich zu wählen,

um nicht nur die Einheit in demselben, sondern auch in der

Kirche wieder herzustellen; wie sehnlich ihr Wunsch sich dahin

ausgesprochen hätte, daß eine Einstimmigkeit der Gemüther

bei allen Wählern über die betreffende Person des neuen

Rcichs-Obcrhauptes statt finden möchte; der polnisch-preußische

Krieg habe aber das persönliche Erscheinen der Churfürsten von

Böhmen, Sachsen und Brandenburg bei dem ausgeschriebenen
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Wahltage verhindert, und darum hatten diese Fürsten einen

Aufschub des Aktes begehrt und versprochen, später entweder

selbst noch zu erscheinen oder doch gehörig ausgestattete

Bevollmächtigte nach Frankfurt zu senden. Sie, die Chur¬

fürsten von Mainz und Köln erkannten die Billigkeit dieses

Begehrens und trugen bei ihren Mitfürsten von Trier und

Pfalz auf einen neuen Wahltcrmin an. Nichts destowcniger

verweigerten Letztere, so wie der Burggraf von Nürnberg, die

Gewährung desselben, fuhren auf ganz unerhörte Weise in ih¬

ren Arbeiten weiter fort und wagten es, dem über Frankfurt

verhängten Jntcndikt und allen ihren Warnungen und Vor¬

stellungen zum Trotz, hinter der der Kirche, den König Sigis-

mund zum römischen Könige zu wählen. Diese Wahl sey

nun aber durchaus ohne Rechtskräftigkeit, da es den Chur¬

fürsten von Trier und der Pfalz sogar an der Fähigkeit mangle,

indem sie, als Anhänger eines After - Pabstcs, außerhalb der

Gemeinschaft der Kirche stünden. Burggraf Friedrich von

Nürnberg betreffend, so habe dieser sich zwar als Bevollmäch¬

tigten König Sigismunds, in der Eigenschaft als Markgraf

und Churfürst von Brandenburg, angekündigt, allein solche

Eigenschaft sey von ihnen besiritten worden, indem ihnen wohl

bekannt gewesen, daß der Markgraf Jost bereits vor längerer

Zeit durch einen rechtmäßigen römischen König mit der von

Sigismund angesprochenen Chur belehnt und in den wirkli¬

chen Besitz dieses Lehens eingesetzt worden. Der Burggraf

habe ihre Warnung, sich nicht zu übereilen und vorerst die

kanonische Wahl abzuwarten, da die nahe Ankunft der Ge¬

sandten von Böhmen, Sachsen und Brandenburg kein Ge¬

heimniß geblieben, verschmäht, und Frankfurt geradezu ver¬

lassen. Darauf hätten sie, nachdem jene Herren wirklich zu¬

letzt eingetroffen, die Wahl vorgenommen, und mit Beobach¬

tung aller durch die goldene Bulle vorgeschriebenen Förmlichkei¬

ten mit fünf Stimmen, cinmüthig, den Markgrafen Jost

zum römischen Könige ernannt, die Unterzeichner des Mani-
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festes forderten die hochmächtigcn Magnaten von Ungarn

auf, ihrem Könige die Sache im wahren Lichte darzustellen

und ihn zu vermögen, daß er seine durchaus nichtige und

übereilte Wahl fahren lasse, den Markgrafen als rechtmäßigen

römischen König anerkenne und seine Bemühungen mit jenen

der ihrigen für Wiederherstellung der Eintracht in Kirche und

Reich vereinige.

Welche Antwort der Ungarsche Reichstag den Churfürsten

auf dieses Missivc ertheilt, geht aus den Akten nicht recht her¬

vor; wohl aber finden wir eine ausführliche und scharffinnige

Widerlegung der sämmtlichen Punkte seines Inhalts, wie es

heißt, von der Hand des erfahrenen und schriftgcwandtcn

Ulrich Mcylcrs ausgearbeitet. Der Verfasser wirft darin dem

Churfürsten Johann Falschheit und Hinterlist und besonders

den Umstand vor, daß er wider Recht und Billigkeit den Kö¬

nig Sigmund, als Churfürsten von Brandenburg, einzuladen

versäumte: die Einladungsschreiben selbst, welche den Gesetzen

zu Folge in Inhalt und Form unverändert und dieselben seyn

sollten, zeigten mannigfache Abänderungen in den verschiedenen

Exemplaren, sowohl was den angesetzten Termin, als die Art

der Fassung in den Schlußsicllen des Briefes betreffe. Meh¬

rere wesentliche Stellen seyen sogar absichtlich ausgelassen.

Durch ein solches Benehmen habe der Churfürst von Main»,

nach strenger Bestimmung der goldenen Bulle, seine Wahl¬

stimme süx dicßmal sogar verwirkt. Die Churfürsten von

Trier und Pfalz hätten zwar diesen Umstand wohl bemerkt,

jedoch geduldet, ohne übrigens ihren daraus hervorgehenden

Rechten zu entsagen. Als die Churfürsten in Frankfurt an¬

gekommen, seyen keineswegs sie die Veranlasset- gewesen, daß

die Heilig-Gcist-Mcsse in St. Bartholomä nicht gcsnngcn und

der erforderliche Wahlcid abgelegt worden, wohl aber habe der

Erzbischof Johann, als Ordinarius des Ortes, vorsätzlich beide

Maasrcgeln verhindert. Wider alles Recht habe man den

Bevollmächtigten des Königs Sigismund die Ausübung seines
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Stimmrcchts zu verwehren gesucht, denn Niemand habe jenem

den Besitz der Chur streitig gemacht. Der König von Ungarn

müsse mit desto mehr Fug als rechtmäßiger Besitzer der Chnr

Brandenburg angesehen werden, als er der wahre Herr und

Erbe der Mark gewesen, ob er gleich das Land ganz oder

thcilweise an einen andern verpfändet. Die Churfürsten von

Mainz und Köln hätten alle Ränke und Umschweife aufgebo-

ten, um die Wahl zu verzögern; die Gründe jedoch, welche

sie hicfür angeführt, seyen durchaus nicht stichhaltig erfunden

worden. Jeder Aufschub der Wahl, nach Ablauf der pcrcm-

torischcn Frist, sey eine Verletzung der goldenen Bulle, und

die Churfürsten hätten sich jener Strafe schuldig gemacht,

welche dieselbe in einem Fall, wie der angedeutete, verhänge,

wenn sie in die Verletzung eingewilligt. Sobald die meisten

Chusfürsten, nach Ablauf des angesetzten Wahltcrmins versam¬

melt und die Mehrzahl über Vornahme der Wahl einig, sey

jeder Tag, ja jede Stunde ycremtorischc Frist in Bezug auf

die nicht erschienenen Wähler. Es besiehe für die Anwesenden

gar keine Verbindlichkeit, auf die Abwesenden zu warten. Zur

Wahl eines römischen Königs bedürfe man durchaus nicht

der Gegenwart des größer» Theils der Churfürsten, sondern es

genüge, wenn der größere Theil der Anwesenden oder ihre Be¬

vollmächtigten über die Vornahme des Wahlaktes einverstan¬

den sey und das Ergebniß trete in volle Rechtskraft. Wenn

man auch annehmen wolle, daß der König Sigismund dies¬

mal kein Recht auf die brandcnburg'schc Churstimmc besessen,

und es durchaus richtig sey, daß der Churfürst von Mainz

aus den oben entwickelten Gründen die Ausübung seines

Stimmrcchts in gegenwärtigem Falle verwirkt, so wären nur

noch drei Churfürsten übrig geblieben, ncmlich Köln, Trier

und Pfalz, Da nun aber beide letztere die Mehrzahl der

Stimmen gebildet, so sey Sigismunds Wahl vollkommen

rechtmäßig vor sich gegangen,

Der Vorwurf, daß diese Wahl eine „voreilige" ge-



wescn, sey durchausungegründct; eine Wahl, welche man erst am

zwanzigsten Tage nach verflossenem gesetzlichem Termin vorgenom¬

men, könne nicht „voreilig" genannt werden. Die Schuld wegen

unterlassener Heilig-Gcist-Mcsse trage der Erzbischof von Mainz

allein, welcher, ohne alle Ursache und allen kanonischen Sa¬

tzungen zuwider, das Interdikt auf die Kirchen Frankfurts gelegt.

Obgleich die beiden Churfürsteißvon Pfalz und Trier, ihm, als dem

Ordinarius des Ortes, hierin nachgesehen, so hätte dieß doch

auf ihren Entschluß, keinen ferneren Aufschub der Wahl zu

dulden, nicht einwirken können. Denn, ließe man dieses

Prinzip zu, so würde es einzig und allein von dem Belieben

des Erzbischofcs von Mainz abhängen, sämmtliche sechs Chur¬

fürsten, selbst wenn sie ganz unter sich einig, durch Verschlie--

ßuna der Kirchenthüren oder Vcrhängung des Interdiktes in

ihren Beschlüssen zu hindern. Sie, dicFürstcn, hätten darum ohne

längeres Säumen die Wahl König Sigismunds ans rechtmä¬

ßige Weise vorgenommen, und sodann, nachdem sie ihrem Be¬

rufe und ihrer Pflicht Genüge geleistet, Frankfurt verlas¬

sen, weil sie keinen fernern Grund gehabt, darin länger

zu verweilen.

Auch die den zwei Churfürsten in dem Schreiben an die

Magnaten vorgeworfene Wahlunfähigkcit wurde mit allerlei

Gründen widerlegt, dagegen die Wahl Jost's von Mähren

als deßhalb ungültig dargestellt, weil sie blos von zwei Chur¬

fürsten (von welchen überdicß der eine sein Stimmrccht ein¬

gebüßt) und einigen angeblichen Bevollmächtigten, Leute von

geringem Stande und ohne hinreichende Vollmacht (darunter

auch einer eines Nicht-Churfürsten, Jost's), vorgenommen

worden. Zuletzt warf man noch zum Ucbcrfluß den Umstand vor,

daß die Vollmachten der böhmischen, sächsischen und brandcn-

burg'schen Gesandten nicht einmal öffentlich verlesen worden.

Die Wahl des Markgrafen von Mähren sey daher durchaus

als eine faktisch angemaßte und unrechtmäßige, somit alss

nichtige und ungültige zu betrachten.
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Aus genauer Vcrgleichung der Umstände und Gründe,

welche die beide Schriften enthielten, ersieht jeder Unbefangene

wohl, daß Leidenschaften auf beiden Seiten die Hauptrolle

und Sophistik die Feder der Apologeten geführt; doch mochte

leicht das Ansehen dreier Churfürsten mehr und somit

das von fünf Wählern die Unregelmäßigkeiten, welche

Johann von Nassau bei der Wahl des Jodocus sich zu Schul¬

den kommen ließ, aufwicgcn. In späteren Zeiten haben teut¬

sche Staatsrcchtlchrcr und Historiker die undankbare Mühe sich

genommen, für die Legitimität des einen oder andern der beiden

Gcgcn-Königc mit Scharfsinn und Gelehrsamkeit auf das Hart¬

näckigste zu kämpfen

Merkwürdig ist, daß derselbe Monarch, welchen Johann

so todlich beleidigt und so schimpflich behandelt hatte, ncmlich

der abgesetzte Wcnzcslaus, eine bedeutende Person bei dieser

Wahlgcschichte spielt und daß seine Wiedereinsetzung der Haupt¬

gedanke des Erzbischofs von Mainz, die Verschiebung des Jo¬

docus blos eine Komödie gewesen war. Die mit Ruprecht

gemachten Erfahrungen mochten den ehrgeizigen Prälaten

überzeugt haben, daß sein Plan, unter dem Namen eines An¬

dern in Teutschland zu regieren, durch eine Person, wie Wcn¬

zcslaus sich besser verwirklichen lasse, als wenn ein König von

Ruprechts oder Sigismuuds Charakter auf dem Throne der

Teutschen sitze. Ihn gercute daher, was er an jenem gethan,

und wiewohl fast alles andere möglicher dünken mochte, als

eine Aussöhnung des abgesetzten Fürsten mit dem bittersten

Feinde seines Lebens, so wußte er doch die Sache auf eine

diese Weise einzuleiten, daß zwischen beiden wieder ein recht

gutes Vernehmen statt fand und der König von Böhmen neue

Hoffnungen schöpfte. Josi von Mähren, mit welchem Wen¬

zel sonst ziemlich gut stand, wurde daher die Zwischcnpcrsou

^Vorzüglich nach Oehlenschläger und Häherlin.



und Betreibung seiner Wahl, deren zahlreiche Schwierigkeiten

Johann recht gut eingesehen hatte, war mehr eine Kriegslist,

um Zeit zu gewinnen, als im Ernste gemeint. Jenem galt

es vor allem, den Wahlakt recht lange hinauszuschieben und

vor allem den unternehmenden Sigismund zu verdrängen.

Darum begünstigte er sehr Jostens Annäherung an Wenzel,

welcher mir dem Letztgenannten eben nicht ans dem besten

Fuße stand, da er ihm in Böhmen, dem Lande seiner Neigung,

mehr Sorgen und Verdruß erregt hatte, als weiland Johann

von Nassau in Tcntschland. Wenzel billigte sehr die sür Jvst

gethanen Schritte des Prälaten und verhieß sogar kräftige

Unterstützung der Wahl; vermuthlich sah man das baldige

Absterben des neuen Königs voraus, da seine Kräfte bereits

ziemlich erschöpft waren. Ein Umstand, der auch sehr sür das

eingeschlagene System sprach, war, daß der Churfürst von

Sachsen Wenzeln seither noch immer als römischen König

anerkannt. Die Palinodic würde dadurch bedeutend erleich¬

tert worden seyn, im Falle daß der geheime Plan mit dem

Erstgenannten zur Ausführung gekommen wäre. Endlich muß

hier noch angemerkt werden, daß Wenzel fortwährend seines alten

Titels als römischen König sich bedient hatte, wiewohl es in

mchrcrn der damals bekannt gemachten Schriften hieß, er habe

sich freiwillig des Reiches entzogen.



E i l f r e ö Kapitel.

Fernere Verhältnisse Erzbischvf Johanns von Nas¬
sau z u S i g i 6 m n n d. Fortdauer der Wahloper a-
tionen und e ndliche B e rsöhnuug mit de m neueu
Könige ").

So wie es in der Kirche drei Päbstc gab, so sah man nun¬

mehr im Reiche drei Könige, jeden mit mehr oder min¬

der zahlreichem Anhang. Welche Verwirrung dadurch im

Lande herrschen und welche Unsicherheit in alle Verhältnisse koms

mcn mußte, laßt sich leicht begreifen. In besonderer Verle¬

genheit befand sich die Wahlstadt Frankfurt, zumal des Lagers

wegen, welches bei solchen Anlassen hart unter ihren Mauern

aufgeschlagen zu werden pflegte. Die Behörde traf daher zuAnf-

rechthaltnng der Ruhe im Innern die strengsten Uaasregcln u. ihr

Ordinarius in geistlichen Dingen, der Erzbischofvvn Mainz, wirkte

seinerseits kräftig hiczu mit. Edle und Städte erneuerten oder

verstärkten ihre Bündnisse. Zum Glücke für Teurschland starb

der König Jost von Mähren bald nach seiner zweifelhaften

PZahl, zu Brunn, am 8. Jänner läll. Eine seiner wenigen

Verrichtungen war die Bestätigung der Freiheiten des Erzstifls

Mainz, welche von ihm zu fordern, Johann von Nassau nicht

gesäumt hatte. Seine Markgrasschaft Mähren siel, da er

kinderlos geschieden, an den Vetter Wcnzeslaus, seine vicl-

') Bergt, die im früheren Kapitel angeführten Quellen.
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bestrittcne Chur Brandenburg aber an Sigismund zurück,
welcher sie ihm verpfändet hatte. Fortan ward der Kampf
um die römische Königskrone blos noch zwischen den beiden
Brüdern, Wenzcslaus und Sigismund, geführt.

Der König von Ungarn, durch Burggraf Friedrichs von
Nürnberg und Churfürst Werners von Trier Schreiben ge¬
spornt, erschien, alsbald nach crhaltncr Kunde von seiner Wahl,
in Tcutschland, um von dem Reiche Besitz zu nehmen und
ließ huldvolle Schreiben, voll nationaler und christlicher Ge¬
sinnung zugleich, vorangehen, um die öffentliche Meinung für
sich zu gewinnen; dabei versäumte er nicht, auf diplomatischem
Wege eifrig zu unterhandeln und fand hierin an dem Burg¬
grafen eine besonders brauchbare Person. Vor allem andern
wurde die Stadt Frankfurt, weil auf das Schicksal der Wahl-
Operationen selbst und der mit ihnen zusammenhängenden
Akte von bedeutendem Einfluß, für die Interessen Sigismunds
bearbeitet; auch Trier und Pfalz wirkten kräftig dazu mit;
der Graf von Würtcmbcrg aber übernahm den Auftrag des
Schirms der Straßen, welche zu ihr führten. Nochmals em¬
pfing der Magistrat Schreiben mancherlei Art, worin die Kla¬
gen über Johanns von Mainz anmaßendes und räukcvvllcs
Benehmen, so wie über die begangenen Unrcgelmäßigkeitcitcn
bei der Wahl des Jodocus eine stehende Rubrik bildeten. Die
Anhänger Sigismunds suchten um jeden Preis die Versamm¬
lung von Churfürsten zum Behuf einer neuen Wahl zu ver¬
hindern, welche der Erzbischof, alsbald nach Josi's Tode, aus¬
geschrieben. Man warnte die Stadt Frankfurt, zu so etwas
sich nicht herzugeben, indem blos neue Irrungen und Zwietracht
für das heilige Reich daraus entstehen würden; man erin¬
nerte sie an die Eide und Pflichten, womit sie dem Reiche
verwandt, und drohte ihr im entgegengesetztenFalle niit
schwerer Strafe, ja mit der Rcichsacht und feindseliger Be¬
handlung von Seite des römischen Königs Sigismund
und der ihm treu bleibenden Churfürsten und anderer Stände.
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Dagegen hatte auch Johann von Nassau nicht gesäumt,
bei Zeiten die Stadt zu seinen Absichten zu stimmen. Von
Eltvill aus schrieb er, noch im Februar (1411), an dieselbe,
und begehrte zu wissen, ob sie eine neue Wahl innerhalb ihrer
Mauern zulassen und die dazu nöthigen Gcleitbricfc ausstellen
wolle, damit er in Stand gesetzt werde, seine Einladungen
an die Churfürsten abzufassen. Der Rath hatte in bejahendem
Sinne geantwortet; nun trafen aber gleich darauf die Schreiben
Königs Sigismunds und der Churfürsten von Trier und Pfalz
ein. Dadurch kam er in eine grausame Verlegenheit, aus der
er sich nicht hcrauszuwindcn wußte. Er antwortete deßhalb
den vorgenannten zwei Churfürsten in allgemeinen Sätzen:
Der Magistrat von Frankfurt wolle sich auf eine Weise be¬
nehmen, daß die Stadt in des heiligen römischen Reichs und
der ChurfürstenHuld und Gnade bleiben könne. Den Erzbi-
schof Johann aber bat er dringend um guten Rath, was er
Trier und Pfalz zu erklären habe. Johann erwiederte diese
Anfrage mit dem ihm eigenen Lakonismus also: Jodocus
sey auf rechtmäßige Weise und durch Mehrheit der Stimmen,
nemlich von fünf Churfürsten,zum römischen Könige gewählt,
das Reich aber durch sein Absterben wieder erledigt worden.
Demnach habe er, der Erzbischof, seine Mit-Churfürstenzu
einer neuen Wahl nach Frankfurt eingeladen. Die Stadt
möchte sich an Anderer Schriften und Sagen nicht kehren, in¬
dem solche sie nichts angingen und sie durchaus nicht verpflich¬
tet sey, darauf Antwort zu geben.

Zugleichcr Zeit entbot der Erzbischof die Häupter des
Magistrates zu sich und empfing in mündlicher Unterredung
von ihnen, so wie von der Gesammtheit des Körpers, das
abermalige Versprechen sichern Geleites. Der neue Wahltcr-
min wurde auf den 11. Juni oder das Fronleichnamsfest an¬
gesetzt. Dabei hatte der Magistrat jedoch die Vorsicht ge¬
braucht, in einem eigenen Dekrete an die Bürgerschaft dersel¬
ben die größte Ruhe undPartheilosigkeitinder kitzlichen Sache
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anzuempfehlen, welche dcs heiligen römischen Reiches löbliche

Churfürsten unter sich ausfcchtcn wurden. ,

König Wenzel war inzwischen mit Johann von Mainz

wieder in nähern schriftlichen Verkehr getreten, und hatte dem¬

selben für seine wohlwollenden Absichten gegen ihn „die vor¬

habende Erhebung und Würdung des heiligen römischen Reichs"

betreffend, seinen Dank abgestattet; allein es scheint doch nicht,

daß er seine Interessen mit besonderem Eifer verfochten, denn

der Herzog Ernst von Baiern-München, der Burggraf Jo¬

hann von Nürnberg» nd der Markgraf Bernhard von Ba¬

den, welche er auf den neuen Wahltag abzuordnen verheißen,

blieben aus, und blos der Bischof Johann von Würzburg

erschien in seinem Namen. Dafür gebrauchte sein Bruder Si-

giömund jenen zum Bevollmächtigte» und er empfing den

Auftrag, ehe er nach Frankfurt reiste, bei dem Churfürsten

von Mainz Unterhandlungen zum Behuf eines Vergleichs zu

versuchen. Durch wclchc Beweggründe Sigismund auf diesen

Entschluß gekommen, geht nicht klar hervor; doch ließ ihm

wahrscheinlich der bekannte Ehrgeiz des Prälaten bei gehöri¬

ger Behandlung und bei Gestaltung eines anständigen Rück¬

zugs einige Hoffnung. Vielleicht hatte er auch von vertrau¬

ten Räthen desselben Mittheilungen in diesem Geiste erhalten.

Bei der Iweifelhaftigkeit der frühern Wahl konnte der König

das übliche Lager vor Frankfurt nicht umgehen und es muß¬

te in einer letzten Probe sich entscheiden, ob die Mehrheit der

Churfürsten nicht für ihn zu gewinnen wäre. Er begab sich

demnach auf die Reise nach Tcutschland, wohin die Mahnungen

seiner Anhänger immer dringender ihn trieben.

Frankfurt wies die Ansinnen der Gesandten, wclchc für

Sigismund und dessen Gemahlin Einlaß und die Auspflan¬

zung dcs Rcichswappens, so wie desjenigen von Ungarn am

Römer begehrten, klugerweise zurück, unter anständigen Vor¬

wänden. Johann von Nassau aber brach zur rechten Stunde

von Höchst auf und schickte seine Räthe nach der Stadt, um
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den Sichcrhcitsctd und dcn Punkt wegen Ausweisung der

Fremden in's Reine zu bringen. Der Eid wurde völlig ge¬

leistet, jedoch mit dem Vorbehalt, daß er dcn übrigen Chur¬

fürsten ebenfalls geschworen werden könne.

Die Frage wegen der Fremden behielt der Rath einer

besondern Entscheidung des sämmtlichen Chur-Kollcgiums vor.

Und nun kam Zohann ohne ferneres Bedenken, zu Schiffe,

wiewohl mit nicht größerem Gefolge als von 150 Personen,

und zwar noch am Abende des Fronleichnamstagcs, an. Er

hatte bei dieser Bescheidenheit eine besondere Absicht, wie man

bald entnehmen wird. Der Churfürst von Trier dagegen la¬

gerte sich auf dem Felde vor Frankfurt, des Königes Sigis-

inund harrend. Der von Mainz inzwischen stellte listig an

dcn Magistrat das Begehren, daß auch Herzog Stephan von

Barern-Jngolstadt, in der Eigenschaft als Senior der pfäl¬

zisch-baierischen Dynastie, in die Stadt eingelassen werden

möchte; dieses Fürsten wollte er ncmlich im schlimmsten Fall, als

Vertreters der pfälzischen Churstimme, gebrauchen. Trier, wel¬

chem dieses bedenkliche Ansinnen alsbald übcrbracht worden,

sträubte sich sehr gegen dic Vcrwilligung, verweigerte dem Her¬

zog Stephan beharrlich die Anerkennung als Wahlfürst, und

gab dem Rathe die daraus möglicherweise hervorgehenden Ge¬

fahren zu erkennen. Des Erzbischofs Vertraute suchten ver¬

gebens diesen letztem zu ihrem Willen durch die Vorstellung

zu stimmen: daß der Herzog von Baiern keine Chur, des

Reiches wegen, anspreche, und daß ihn mit 10 — 12 Pferden

aufzunehmen, keine Gefahr bringen könne; übcrdicß befänden

sich wohl mehr Fremde in der Stadt, als ihr Herr Leute bei

sich habe, was offenbar dem Sichcrheits-Eid widerstreite, und

unter solchen Umständen es dem Churfürsten unmöglich mache,

in Frankfurt zu bleiben: der Rath berief sich auf das so eben,

bei Anlaß des Herzogs von Berg gegebenen Beispiel "), auf

") Diesem waren die Thore beharrlich verschlossen worden.



die Verlegenheit,in die man, durch Verwilligung dcs main-
zischcn Begehrens, gegenüber dem Landgrafen von Hessen und
andern Fürsien und Grafen, gerathen müßct, welche sämmt¬
lich auf das dem Herzog Stephan gewährte Recht sich steifen
dürften. Der ganze Freitag verstrich unter diesen Unterhand¬
lungen ; der Rath, durch Johanns unwiderstehliche Logik im¬
mer mehr in die Enge getrieben, verhieß wenigstens, was die Frem¬
den betraf, Berücksichtungder Wünsche dcs Ordinarius, so daß der
Churfürst von Trier in großem Aergcr und Ucbcrdruß ob dem lan¬
gen Zögern endlich mit seinem Lager aufbrach. Unmittelbar nach
diesem Abzug brachte sein Kollege von Mainz es dennoch (am
Montag nach Fronleichnam) dahin, daß der Herzog Stephan
eingelassen wurde, jedoch nur als „schlechter Fürst" und nicht
als „Churfürst". Als Johann seinen Wunsch befriedigt sah,
reiste er Donnerstag nach Mainz zurück, und übergab dem
Probstc zu Frankfurt, Meister Johann Kcmpf, als General¬
bevollmächtigten, die Besorgung seiner Angelegenheiten. Das¬
selbe that sein Freund, der Churfürst von Köln, in der Person
des erfahrenen Doktors Wcstenhvlz.

Allein die EinlassungHerzog Stephans zog eine Menge
neuer Verwicklungen nach sich, welche störend auf das künftige
Wahlgeschäft einwirkten und der Stadt Frankfurt, den Chur¬
fürsten, König Sigmund und Johann von Nassau genug zu
schaffen gaben. Die Gesandten und Räthe der verschiedenen
Wahlfürstc», welche nacheinander in Frankfurt endlich ange¬
kommen, zermarterten sich in langwierigen Zwisten und Un¬
terhandlungenwegen jenes Schrittes, und es ward beharrlich
aus der Ausweisung des Herzogs bestanden. Der Rath, wel¬
cher so voreilig eingewilligt, kam in furchtbare Verlegenheit
und suchte den gethanen Schritt rückgängig zu machen. Al¬
lein seine Sendung an die Bevollmächtigten von Mainz,
Kuno von Scharfcnstcin, Vizthum in Rheingau, und Mei¬
ster Johann Bcnshcim, wurde nicht auf das freundschaftlichste
empfangen.



Man gab den hochachtbaren und wohlwcisen Herren

Zu verstehen: der Rath zu Frankfurt sey gar nie befugt

gewesen, den Herzog Stephan auszuweisen, und noch we¬

niger verpflichtet, die Lektionen des Pfalzgrafen Ludcwig

und der Scinigcn anzuhören; eine solche Ausweisung siehe

blos dem Churfürsten von Mainz und seinen übrigen Kollegen

zu. Ihr Herr und der von Köln seyen anfangs entschlossen

gewesen, in Person nach Frakfurt zu kommen; da man jedoch

daselbst sich über die Fürsten so viel herausnehme, so hät¬

ten sie ihren Vorsatz geändert. Sollte der Fall sich weiter

begeben, daß die Wahlopcration in Frankfurt künftig nicht

ohne Hemmung fortgesetzt werden könnte, so werde ihr Herr,

der Churfürst, das Kollegium nach eincmandern Ort, etwa

Mainz oder Rensc, einladen, woselbst auch die beiden frühern

Königswahlcn statt gefunden; das Interesse der Stadt Frank¬

furt selbst erfordere daher, „dazu zu thun und Rath zu schaffen,

daß die lobclichc Herrlichkeit bei ihnen bleibe."

Diese stolze Sprchc cntmuthigtc die Bürger und erbit¬

terte die Fürsten und Rathe gleich sehr; es betrieb die Ge¬

sandtschaft der Pfalz hartnackig die mchrbcsprvchenc Auswei¬

sung, ohngcachtct Stephan von Bayern sich bereit erklärte,

seine Ansprüche auf die Chur diesmal nicht geltend zumachen,

sondern von den Churfürsten selbst untersuchen und austragcn

zu lassen. Man unterhandelte nun mir ihm selbst, sowohl

von Seite des Burggrafen, als des Magistrates; doch ver¬

schob er die entscheidende Antwort von einer Frist auf die an¬

dere. Zuletzt schien er sich der Nothwendigkeit fügen zu wol¬

len und versirach, Frankfurt am Mittwoch den 14. Julius zu

verlassen. Allein unvcrmuthct machte er neue Hindernisse und

erklärte: er wolle lieber in der Stadt von Bürgern, als drau¬

ßen von seinen Feinden sich fangen lassen: denn er schützte

oder gab vor, daß die Pfalzgräfischcn auf Anschläge wider ihn

brüteten. Dies half jedoch nichts und eben so wenig die Ver¬

wendung mehrerer churfürstlichcn Botschafter für ferneren, ihm

noch zu verstattenden Aufschub; er ward zur Abreise am be¬

ll. 7



stimmten Tage gezwungen. Mit sichcrem Geleite und dem

Versprechen, daß die in seinem Quartier zurückgelassenen Die¬

ner sich in keine Wahlhandlung mischen würden, verliess der

Herzog die Stadt, und mif ihm war eines der wesentlichsten

Hindernisse aus dem Wege geräumt.

Einige Tage darauf langten Johann von Mainz und

Fr ied rich von Köln zu Schiffe wieder in Frankfurt an; die

Sturmglocke, welche die Wahlfürstcn der Sitte nach zur Hci-

lig-Geist-Messe einlud, wurde gelautet. Als aber die Voranstal-

ten zu dieser Ceremonie mit dem ganzen langen Anhang von

andern Geprängen beendigt, und Trier und Pfalz gegen eine

allfälligc neue „Verkündigung", welche die Wahl aufzögcrn

könnten, feierliche Verwahrung einzulegen gesonnen waren,

zeigte der Protonotar Erzbischof Johanns, Meister Bcnshcim,

die frühere plötzliche Entfernung seines Herrn und des Erzbi-

schofS von Köln ans dem Grunde— daß verschiedene Mit-

Churfürsten der ergangencn Einladung nicht Folge geleistet,

so wie deren Substituirung durch bevollmächtigte Räthe. —

Zugleich erfuhr man jedoch ihre Wicderanknnft seit gestern,

so wie, daß der Erzbischof Johann einen vierzigtägigen Ablaß

für alle diejenigen vcrwilligt, welche die heilige Geist-Messe

mit Andacht anhören und fünf Paternoster und Ave Mari'as

zu Erleuchtung der Fürsten für eine glückliche Wahl, beten

würden.

So sonderbar und gleichsam ironisch diese Mitthei¬

lung klang, fo fand doch die bisherige Gegcnparthci nichts

Verfängliches darin und auch die Verwahrung, welche die Ab¬

geordneten von Trier und Pfalz bereit gehalten, ward unter¬

lassen. Johann und Friedrich, begleitet von den Bevollmäch¬

tigten Böhmens, Sachsens und Brandenburgs, wohnten dem

Absingen des „Veni cnestor 8piritu8" in Person, an den

Stufen des Hochaltars in St. Bartholomä, bei, verließen

aber darauf die Stiftskirche, ohne dcn Wahlcid oder ihre Voll¬

machten verlesen zu lassen. Die übrigen Fürsten waren bei
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diesem Benehmen unschlüssig, was zu thun, noch konnten sie

die Absicht der beiden Prälaten alsoglcich errathen. Allein die

Vorarbeiten zu einem endlichen Vergleich und einem allgemei¬

nen Verständniß waren weiter gediehen, als es den Anschein

hatte. König Sigiömund und Johann von Nassau standen

insgeheim in Unterhandlungen, und wenn diese auch noch nicht

zu befriedigendem Ziel gediehen waren, so fühlten doch die

Anführer beider Hauptparthcicn Ermüdung bei dem langwie¬

rigen Streit und eine Sehnsucht nach Versöhnung und Wie¬

derherstellung der Ruhe in Tcntschland.

Den Anfang machte der Erzbifthof von Mainz damit,

daß sein Protonotar Befehl erhielt, in den fernern Verträgen

alles zu vermeiden, was Trier und Pfalz beleidigen könnte.

Ebenso unterließ er, von einer neuen Wahl sprechen zu

lassen und der beiden frühern Wahlen wurde, als gleichsam

nicht geschehen, nimmermehr erwähnt. Eine Art Kapitulation

kam, auf die Grundlagen vorhergehender „Traktate", zwischen

Johann und den übrigen Fürsten zu Stande "), und endlich

ward, da König Sigismund, um seiner Sache von jedem

Scheine eines Mangels an Freiheit oder Rcchtsgültigkcit

sicher zustellen, eine neue Wahl freiwillig sich gefallen ließ und

seinen Stolz den Rücksichten gegen die versöhnliche Stimmung

seines bisherigen Hauptfeindcs zum Opfer brachte, der Akt in

aller üblichen Form vorgenommen. Der König von Ungarn

sah sich endlich durch Stimmeneinhclligkeit an das Reich der

Teutschen gewählt und der Erzbischof von Mainz hatte den

Triumph, seine frühere Opposition durch Anerkennung der

von ihm durchgesetzten Maasrcgeln von einer Niederlage gc-

") Einen Hauptpunkt bildeten die Kirchen - Verhältnisse dabei-
man kam überein, jeder Theil sollte dem Andern seine freie
Ueberzeugung,welcher von den Gegen-Päbsten der rechtmäßige
oder unrechtmäßige sey, belassen, und kein Theil den andern
in Ausübung des Gottesdienstes stören.

7 "
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rcttct und sich zugleich im Staude zu scheu, von dem neuen
Monarchen, wichtige Vortheile für sich selbst und sein Stift,
als Preis der Nachgiebigkeit, begehren zu können "). Jeder¬
mann frohlockte über den unerwartet freundlichen Ausgang;
aber das Gemüth des Patrioten muß sich mit Trauer bei
Betrachtung all' der unnvthigcn und leidenschaftlichen Bestre¬
bungen Einzelner auf Kosten der Ruhe und Einheit des Gan¬
zen, erfüllen und das Schicksal einer Nation beklagen, deren
kräftigste und reichste Talente mit solchem Ungestüm und Ei¬
fer mehr auf Zerstörung und Verwirrung, als auf Begrün¬
dung und Ordnung ausgingen. «

5) Darunter gehören namentlich auch die Verwilligungen wegen

der Rhein - Zölle bei Höchst u. s. w>, lange Zeit ein Gegen¬

stand bittern Streites zwischen Johann und mehreren Köni¬

gen, für das Churstift aber eine reiche und wichtige Quelle z»

Deckung der Staatsbedürfnisse.
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Zwölftes Kapitel.

Die fernern Unternehmungen Erzbischof Johanns

zu Mainz, von der Wahl König Sigis munds,

bis zu seinem Tode. — Letzte Fehde mit Hessen.

— Bündnisse mit Dietrich von Köln u. A. Seine

Theilnahme am Konzilium zu Constanz und an

den Angelegenheiten Herzog Friedrichs von

Oesterreich.— Häuslichc nnd kirchlichc Verrich-

tungen u- s. >v.

Noch blieb dem neuen Könige ein verdrießliches Geschäft

nnt Johann von Nassau auszugleichen übrig, ein Geschäft,

welches seinem Plane moglichsibaldigcr Beruhigung der Reichs-

glicdcr und Vereinigung aller einzelnen Kräfte zur Beendi¬

gung des großen Schisma's und Begründung eines festen

Kirchenfriedcns, hinderlich in den Weg trat; es war die bluti¬

ge, endlos und fruchtlos sich wiedcrerncucrndc Fehde des

Erzbischofs mit Hermann dem Gelehrten von Hessen. Zwar

hatte schon unmittelbar nach der Konigswahl vorläufige Be¬

sprechung darüber statt gehabt, und Sigismund, welcher in¬

zwischen seinen Romcrzug angetreten, von Italien aus an Jo¬

hann geschrieben, daß er mit dem Landgrafen sich vertragen

möge; doch beschwichtigte dies die frisch angeregte Feindschaft

der Gemüther nicht, und eben so wenig that es das Verspre¬

chen, nach der Rückkunft in Tcutschland die kirchlichen Ange¬

legenheiten bestens ordnen zu wollen.



Die Maaßregeln Gregors gegen Johann von Nassau

hatten diesen aus's Acußersie erbittert und hessische Priester

die empfindlichsten Rückwirkungen des nunmehr eingeschlagenen

Systems in Kirchensachen, erlitten. Der größere Theil

war vorder Rache des Mainzers entflohen und seiner Pfründen

und Einkünfte durch diesen Schritt beraubt worden").

Der Erzbischof suchte jedoch die Züchtigung Hessens auch

auf den weltlichen Stand auszudehnen. Seine Bandcuführcr

von der Luchsgcscllschaft häusten längere Zeit ungehindert in

Oberhcssen, Frankcnbcrg und Hcrsfeld. Das Regiment des

gelehrten Hermanns fühlte in den letzten Zeiten seiner Dauer

alle Schrecknisse wieder, welche gleich die ersten Tage desselben

bezeichnet. Der Name der Nassauer zu Mainz war der böse

Stern für das hessische Land, und oft brach das Ungcwitter

aus heiterm Himmel unversehens herunter. Johann konnte

dem Landgrafen nimmer verzeihen, daß auch er mit Rarhund

That sich in den Wahlsireit mehrerer römischen Könige hin¬

tereinander eingemischt; die Rache, welche er von Neuem nahm,

war daher Haus-Rache und Privat-Rachc zugleich.

Das menschliche Gefühl wird durch die einzelnen Züge

von Grausamkeit entrüstet, welche in der zu Ende des Jahres

Seine Klagen gegen Hermann den Gelehrten stricht Erzbischof

Johann in einem Briefe aus, worin folgende Stellen vorkom¬

men! oiotiticai'e co^inruo, guaMeo lieinumus I.ancixoavin« Ita«»

«im, nn«tco et eccle«!-» 'noztem ZVIo^iiNini« klarsclraleus

va«!>IIu«, «pil'Unaliteo et ternporaliter «nvciitus, et oitieiatuz

juratu«, noln« jnoarnento tiUelitati« !>c>«!eietu«, eusu« teoritnriuin

«ut> ecclesi-v Äloizuntinm juoisciictiane «steituali eni>5i,»tit, » c^ua

ip«e et ejits pongenitoees tisei LInizlianm Uaeuincntir zierce-

sieount etc. ftuani^uam, ut «^eoadumu«, ecclesim Nnxuntin»! ra-

tionc »rultiplieiriin dcnekciorum, gu-e !>I> ea Iraelenu« nbtinne-

rat, >,roniz,tis«inr»« clevuizzet tui«ss cletensor, tarnen omniuin

Iicnelreiornin imineinor, eanitern ni«r>« luit «ummi« viriduz la-

cerarc, si eju« netanclo prnxosito possidilitaz respnnäerct.
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1410, mit mehr oder minder Unterbrechung bis tl 15 geführ¬

ten Fehde durch die Vasallen und Strcitgenosscn, so wie durch

das Micthvolk des mainzischcn Prälaten verübt worden sind;

doch nahmen die mißhandelten Hessen auch ihrerseits sobald und

so oft sich Gelegenheit darbot, blutige Wicdcrvcrgcltung.

Der Anführer der buchwaldischcn Ritter, Felix Srupfclcr, be¬

fahl in der Wuth des Herzens über die fruchtlose Belagerung

Hcrsfcld, wehrlosen Knaben, welche ihm in die Hände fielen,

Hände und Füße abzuhauen; aber als er gerade, hart unter

den Mauern der Stadt, Weinfässern, welche er erbeutet, den

Boden einschlagen ließ, sah er sich von den eigenen Leuten

verlassen und in der Gewalt der Bürger, welche ihn ohne

weitere Umstände an den Galgen schlugen. Auch Me Grasen

von Nassau-Dillenbnrg, Johann und Adolf, sengten und brann¬

ten in Obcrhcssen auf unrühmliche Weise, und an den Besa¬

tzungen ihres Vetters, des Erzbischofs zu Amvnabnrg, Mcl-

nau, Battcnbcrg, Rosenthal, Neustadt und Fritzlar, welche

von Zeit zu Zeit verheerende Strcifzüge unternahmen, fanden

sie kraftigen Rückhalt. Als die Bürger von Frankcnberg dem

Ritter von Busseck, ihrem Vcrburgrcchteten, friedliches Geleite

gaben, wurden sie von den Mainzischcn hinterlistig überfallen

und ihrer ein guter Theil crtodtct; ebenso erlitten sie bei Ver¬

folgung eines Sieges über ihre Feinde aus Köln und Waldcck,

durch dicMcdcbachcr, eine schwere Niederlage, beider fast alles

auf dem Platze blieb. Graf Heinrich von Waldcck steckte ra-

cherisch für erlittene Unbilden, die Stadt Kirchhain in Flam¬

men. Endlich ergriff die Verwüstung auch das Amt Blan-

kenburg, in welches die Nassauer mit zahlreichen Banden ein¬

fielen und schnöde Dinge verübten.

Der Landgraf, durch die Noth des Landes und die Mah¬

nungen seines Sohnes Ludewig aus langer Unthätigkcit auf¬

geschreckt, wollte so eben das Schwert der Vergeltung gürten,

als er die Hand des Todes über sich fühlte. Er beschwor

seinen Nachfolger Frieden zu schließen, und wirklich kam der-
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selbe bald darauf unter folgenden Bedingungen zu Stande:

der Landgraf Ludcwig giebt zu, daß alle Priester und Manche

hbhcrn und niedern Rangs, welche auf Geheiß des Erzbischoss

van Mainz die Parthci der Pabsic Alexander V. und Jo¬

hann XXIII. ergriffen hatten, darüber jedoch aus ihren Pfrün¬

den und Klöstern vertrieben und in die Verweisung geschickt

worden, wieder nach Hessen zurückkehren und in den Besitz

des Entrissenen neu eingesetzt werden. Jedem von ihnen wird

vollkommene Gewissensfreiheit vergönnt, in demjenigen derGc-

gen-Päbsie das Oberhaupt der Kirche zu verehren, welchen er

als solches in seinem Herzen anerkannt, und diese Privat-

übcrzcngung der Einzelnen kann nimmer mehr Grund des

Verlustes einer Pfründe oder Stelle werden. Dagegen sichert

der Erzbischof Johann zu, daß die interimistischen Inhaber je¬

ner Pfründe der Vertriebenen nicht vor Gericht geladen wer¬

den sollen, und allen denjenigen, welche der Parthei Gregors
XII. und Landgraf Ludwigs gefolgt waren, soll dieselbe Am¬

nestie und Wiedereinsetzung, wie den Anhängern der Gcgcn-

parthei zu gut kommen. Endlich macht der Erzbischof sich

auch anheischig, den Grafen Heinrich von Waldeck aus seinen

Diensten zu entlassen ^).

Bald nach diesem Auskrage mit Hessen näherte sich Jo¬

hann auch dem Pfalzgrafen Ludcwig wieder etwas mehr. Er

gab seine Einwilligung dazu, als diesem von Seite des Kai¬

sers die Landvogtci über das Elsaß um die Summe von

25,000 Gulden übertragen wurde. Er erkannte den Herzog

Rudolf als Churfürsten von Sachsen an, übernahm die Stelle

eines Schirmherr» der Abtei Hcrsfeld und schloß in kurzer

Zeit zu Aufrcchthaltung der Ruhe im Reiche hinter einander

vier Bündnisse mit teutschen Fürsten, nehmlich mit Rudolf

H Er war die den beiden Landgrafen verhaßteste Person, sowohl

wegen des Mords an Herzog Friedrich, als wegen vielfacher und

furchtbarer Mißhandlungen wieder Hessen, geblieben.



von Sachsen, Friedrich von Oesterreich, Karl von Lothringen
und Dietrich von Köln.

Obgleich mit König Sigismund versöhnt, gcrieth Johann
doch nach einiger Zeit abermals in Zwist mit ihm, über Din¬
ge von untergeordneter Bedeutung, welche den Annalisten
des Erzstiftcs Mainz und des Hauses Nastau nicht hinrei¬
chend bekannt geworden sind. Allein sie verstanden sich bald
wieder und verhießen einander in Urkunden, die zu Koblenz
ausgestellt worden, friedliches und srcundschastlichcs Wesen für
jetzt und immer.

Als im Jahre 1414 über die schweren Irrungen im In¬
nern der abendländischen Kirche das Konzilium zu Konstanz
entscheiden sollte, und alles, was Namen und Ansehen in der
Christenheit besaß, nach jener Stadt hinzog, um auf solche
EntscheidungEinfluß zu üben, begab sich auch der Erzbischof
von Mainz mit einem Gefolge von mehr als 400 Personen
und wohl an 600 Pferden dahin. Acht Grafen aus verwand¬
ten und befreundeten Häusern und eine bedeutende Zahl ange¬
sehener Ritter zierten sein engeres Geleite. Der Prälat er¬
schien, von Jedermann angestaunt'-'), in Eisen vom Kopf
bis zum Fuße, trutzig und stolz von Aussehen, in Gcbchrden
und Sitten männlich und untadclhaft. Seine Hauptlciden-
schaft schien der Ehrgeiz. Ulrichs Jmholz Wohnung, zur Son¬
nen in der Pauls-Gassc, war seine Herberge.

Als die wichtige Frage über die Adankung der bisherigen
Gegenpäbste, welche den Frieden der Christenheit verwirrt, und
die Wahl eines neuen, von allen Parthcien unabhängigen in
der vcrhängnißvollen Märzwoche lang und breit erörtert wur¬
de, führte Johann zuerst insgeheim, sodann öffentlich, mit un¬
gewöhnlichem Feuer die Sache Balthastw Costa's, welcher un-

') Miliwi! plune cultu I>ul,it»ci»c , zuleüni, bi'sckiulia , loi'icüm,

»crcaz l'Ll'i'i.'ils Iitttuws: ic> <^uo<I multiz vix llccoruiii viclcvil-rur.



tcr dem Namen Johann XXIII. mehr als irgend ein Pabst
vor ihm, den Stuhl Pctri entweiht. Er schien in diesem selt¬
samen Manne mehr das überwiegendeTalent, den beharrlichen
Charakter nnd den geistreichen Mann, als dessen Grundsätze
und Lebenswandel,zu ehren; sein Verstand galt ihm
für eine Tugend'").

Die Theilnahme für den von der öffentlichen Meinung,
wie von der Mehrzahl der Konziliums-Glieder verworfenen
Oberhirtcn erregte viele Gemüther auf das heftigste wider
Johann von Nassau — und noch mehr wider denjenigen selbst,
welchen er vertheidigteAls der Erzbischof diese Stim¬
mung und die Unmöglichkeit wider den allgemeinen Strom
des Hasses aufzukommen, erkannte, beschloß er Constanz zu
verlassen, um nicht Zeuge der Scenen zu werden, welche man
seinem Freunde bereitete. Er schützte Unpäßlichkeitund das
Bedürfniß schleuniger Luftveränderung vor, versprach jedoch,
bei dem Kaiser bald wieder einzutreffen. Aus scheinbarer
Achtung gegen die Väter, und um seinen Antheil an dem
Werke der Kirchcnvcrbcsserung nicht zu versäumen, hinterließ
er inzwischen Bevollmächtigte zu Konstanz '""ch. Er kam

M-rl-ne, Ode auf Napoleons Grab.

k^rebevecsuc c!e Na^enee, cpii ne I'avoil soutenu
csue secretemenl, cclula Nans eelto rencoutre, et so lovant,
Iiruscjuemenl protosta, une sl on nöliroit pas itean xxltl. it
n'on rceunnnitroit jamais aucun autre. iviais la cbaleur cio ce

I^rolat ne servil qu'ä aigrir ies osprits contro le ilape.

Ilist. 6u Loncile <Io Lostanee I.. I. §. 82. Vergl. auch i
'r. XII. Hvttinger, Helvet. Kirch. Gesch. L- V.

"ch Oie lortia rnensis klap venerunt sä cancilium Oraleres Oonnni

I^oannis, Xi'ekiep. , et per Concilium aNmiisi tuorunl

Nroenralores clicti Xreliiepisnpi, in <zuenl ipso Uallliasar pluri»
niurn <ontiNel'at, cpioöl ipso eum cum rzuikusciain aliis polen»
likus partium Oermania: ounNein Laltkasarcm ackeret eripore
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jedoch nachmals in den nicht ungcgründcten Verdacht, zur
Flucht Johanns XXIII. wesentlich beigetragen und schon frü¬
her diesen Versuch, wiewohl fruchtlos, gewagt zu haben ").
Die Väter empfanden dies sehr übel, und Johann mußte ei¬
ner leichten Pvnitenz sich unterwerfen, ehe er ihre Verzeihung
erhielt. Der Erzbischof machte wahrend der Zwischenzeit der
Entfernung von dem Konzil seinem Acrgcr durch einen Zug
gegen die Gebrüder von Winzingcrode Luft, welche Mainz
und Hessen mit gleicher Unverschämtheitanzufallen und zu
beschädigen, sich unrcrwundcn hatten. Er verband sich hiczu
mit den Landgrafen von Thüringen und Meißen, mit den
Herzogen von Braunschwcigund dem Landgrafen von Hessen,
seinem alten Feinde selbst, und eroberte den Hauptsitz der Räu¬
ber, das Schloß Scharfensicin. Dieses behielt er; die Beute theilte
er mit den Verbündeten. Nach diesem bestätigte er Hans
von Hcidcck in dem Bisthum Eichsiädt, wozu derselbe ernannt
worden, und schenkte dem Grafen Friedrich von Vcldcnz, welchen
Walthcr von der Hohen Geroldseck bei dem Reichsgerichte
belangt, seine mächtige Fürsprache, in der Eigenschaft als Le-
hcnshcrr des Angefochtenen. Ebenso erwirkte er dem bei Mvls-
hcim in Gefangenschaftgerathenen Bischof von Straßburg,
seinem Freunde, die Freiheit.

Das Konzilium war auf seine Schritte inzwischen sehr
aufmerksam gewesen. Es glaubte in den vielen Verbindungen
des Prälaten von Mainz mit rheinischen Fürsten und Edlen,
welche unter dem Vorwandc, die letzten Spuren des Bürger¬
krieges in Tcutschland zu vernichten,oder pflichtvergessene

seu sliduoere vielenter, zecl teuztra, ut expeiienti» doeuit.
Ilizt. <Ie Vitil XXIII.

5) Lonsilio et mixilio loaoniz ^icliiepiseozii Xlezuntiiii et ?rie-
dciici Vuei5 ^uzti'i-e, rnntüti, Iiaditu, cum glise»

veütimento, eczuum «ccutus ^ai'vulum sulugit.
ad X. iflZ.



Gegner mit Waffengewaltzu züchtigen, einen wcitangelcgtcn
Plan zur Befreiung und Wicdcrcrhcbung des abgesetzten Pab-
sics zu ersehen. Man erließ daher ernste Schreiben an ihn,
welche an seine Pflicht und eigentliche Stellung ihn erinnern
sollten. Daß der Kaiser selbst, welcher alte Gründe zum
Mißtrauen genug hatte, darunter steckte, bedarf wohl keiner
Erwähnung '-).

Auch im Jahre 1416 findet man Johann wieder mit
dem Konzilium in Berührung. Er vertheidigte sich kraftig
gegen die Vorwürfe seiner Feinde, als sinne er fortwährend
auf die Befreiung Balthasar Cossa's und als halte er Schlös¬
ser für ihn in Bereitschaft.Er betheuerte seine warme An¬
hänglichkeit an die Interessen und Arbeiten der Väter. Noch
im September desselben Jahres ertheilten sie ihm daher, damit
dieser Eifer erprobt werden möge, eine Sendung an König
Wenzel von Böhmen, welcher der Lehre Hustens und seiner
Schüler so ziemlich unvcrwchrtcn Lauf ließ. Auf einer Pro-
vinzial-Synode zu Mainz sorgte er für mannigfache Bedürf¬
nisse seines Sprengels und der teutschen National-Kirche.

?ion nuiioi'um czuiäein I'evninne — heißt es IN einem dersel¬

ben — intcllexinius, c^iiad in Nlieni p!>rtivu8 intcr nun nullos

potentc8, tain ecciösiasiieos <IU!NN 8ecul!>re8, lijzm coniletlei'n»

tione^ue Lant, guerrarum excicencinruin eau88». <)u!e res

c^uantuin et I>uic Loncilio, zi>cro<zug Im^ierio noxin existeret,

et Quanta invoininucin pneoret, neino 8!>nie inentiz iguoint.

<)ui eniin peo c^uiete Lbri8tinni populi stuäent, non vcliorum

nnlrnctivu8 im^eclue, se<t evneoeäi-e stc^ue -nnieitin: ^vestiiziiz

coniovxi'i ileveret. . . . s)unn> ol> rein, Venernvilix leritler,

i>ui nv Lcclesia «aneta Oei, tnnto Iiooore Status» e ae Uignitnte

ciceorntuü, ut curs? tidi «it, no tale8 novilatez ünnt, ac 8i tae-

tss essent, ut rcxocentur, xinti^ue omnes in pneis otio consti-

tuti, veluli nunc us<jue iuerunt, in Domino l^unntum jic>88u-

INU8, exliortnnmr, reczuiriinnx et mone>nu8. Leinnix eniin, c^uan-

tun, in ^rn-ciieliz tu» suetoritns et pruäentin Vtililur»! 8UNI.
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Mit Hessen noch inniger als zuvor, ausgesöhnt, und mit der
Land-Vogtci der Wcttcrau belehnt, erschien er endlich wieder
in Person zu Konstanz, fand bei dem Konzilium und dem
Kaiser freundlicheAufnahme, und empfing von dem Letzteren
die Regalien, nicht nach bisheriger Sitte kniccnd, sondern ste¬
hend, blos mit dem Körper etwas vorwärts gebückt.

Von da an sieht man ihn meist nur in friedlichen, pric-
sierlichen Verrichtungen; wie z. B. als er den Bischof von
Chur zu Hcppenhcimbestätigte, und dem Dechanten und Dom-
sängcr zu Bingcn zwei Kapelle» einräumte; als er der Ar¬
muth des Kapitels zu Amönaburg großmüthig aufhalf und
für die Seelen seiner Eltern, Gcrlach und Margarctha, so wie
seines Bruders Adolf, Messen stiftete; oder auch, als er zu
Mainz ein Kapitel des Benediktiner-Ordenshalten ließ, Ha-
nau von der Belästigung einer Synode befreite, und dem Klo¬
ster St. Alban, gemeinsam mit dem Bischof von Worms,
Friedrich von Flcckenstein, den Rang eines Chorhcrrnsiiftsver¬
lieh. Mit den drei übrigen rheinischen Churfürsten schloß er
einen engern Bund, versöhnte den Pfalzgrafcn Ludwig und
Otto nach langem brudcrmbrdcrischcm Streit. Im vertrau¬
testen Verhältnisse stand er während der letzten Tage seines
Lebens mit Dietrich von Mors, dem Erzbischof von Köln;
diesem half er seine Irrungen mit den Bürgern der Stadt
verfechten.

Verschiedene andere seiner Bemühungen, welche auf kirch¬
liche und häusliche Angelegenheiten Bezug haben, haben wir
im Verlauf seiner Lcbensgcschichte, deren mehr nach Außen
gekehrte und allgemeinere Richtung wir durch solche Einzcln-
hcitcn nicht unterbrechen konnten, zu erwähnen vcrspart.
So seinen Eifer in Tröstung und Aufrichtung des nie¬
dergedrückten Volksgcistes, als die Pest im Jahre 1398 auch
seine Diözese hart heimgesucht; ebenso die Hülfelcistungbei
dem großen Brande vom Jahre lä03, welcher in Bingen
den größten Theil der Stadt und die Hauptkirche zerstört;



die Reformen, welche er mit den Bettelmönchcn vornahm und

die Liberalität, welche er gegen dic verfolgten Juden bewies.

Weniger duldsam erzeigte er sich den unglücklichen Coll-

hardcn und Bcguttcn, welche unter schwärmerischer Form,

philosophischere Ansichten von Gott und Unsterblichkeit, Glau¬

ben und Kirchthum in einem rohen und fanatischen Zeitalter

geltend zu machen versucht. Sowohl er selbst, als Magister

Heinrich vom Stein verfolgten und quälten die Armen auf

mancherlei Weise. Schwere Ketten belasteten dic Männer;

Beschimpfungen dic Frauen. Aber in Kcrkcrnacht und unter

Ruthcnstrcichen bewahrten sie eine seltene Kraft des Gemüthes

und einen festen Glauben an die Thorheiten und Verbrechen

ihrer Zeitgenossen. Ihre geistvollen Reden und fromme Lie¬

besdienste söhnten viele edlere Geister mit ihren eigenen Ge¬

brechen und Ausschweifungen aus.

Johann schützte die Nachbarschaft vor den Plackereien

der Wcgclagcrei, dadurch, daß er Schrecken unter die Raub¬

ritter brachte, welche er ehedem wohl selbst begünstigt. Die

Ruinen von Tannenbnrg verkündigten seinen wiewohl spät erwach¬

ten Ernst gegen derlei Gefährdung des öffentlichen Friedens

und Rechtes.

So wenig dieses Nassauers Gemüth dem Wunderglauben

des Jahrhunderts geöffnet seyn mochte, so erlebte er doch wäh¬

rend seiner Regierung einen merkwürdigen Fall, oder vielmehr

er benutzte schlau die Sage des gemeinen Volkes, um durch

einen wunderbaren Gnadenort mehr in Mitte seines daran be¬

reits nicht armen Sprengels auf dasselbe mit dem Talismane

religiöser Schauer zu wirken. Oder wem waren Walldürn

und dic heilige Hostie daselbst wohl unbekannt? Ein Prie¬

ster ncmlich, welcher dic heilige Handlung mit »»geweihter

und nachlässiger Hand verrichtet, sah mit Entsetzen den Wein

im Kelche sich in Blut verwandeln und auf dem Tüchlcin,

welches über denselben gelegt zu werden pflegt, in der Mitte

zwar das Bild des Gekreuzigten, rings um dasselbe aber Bc-



ronikabildnissc ausgedrückt. In der Angst des Herzens ver¬
barg er den Zeugen seiner Verwerfung unter den Altar, von
dem er einen Stein aufgehoben. Aber auf dem Sterbebett
trieb ihn die Gewissensangst, welche seither ihn unaufhörlich ver¬
folgt, zum reuigen Bekenntniß seiner Schuld, welche die Frauen
entsetzten. Der Erzbischof ließ das Tuch hervorholen und berichtete
die Sache an den Pabst. Dieser gab die Erlaubniß, daß der
Ort, wo die wunderbare Reliquie aufbewahrt wurde, von den
frommen Gläubigen besucht und Ablaß daselbst gewonnen wer¬
den könne.

Nützlicher wurde der Prälat der Menschheit und der Bil¬
dung dadurch, daß er das von seinem Bruder und Vorgänger
begonnene Werk, der Gründung der Universität Erfurt, fort¬
setzte, oder vielmehr die Inauguration der schon begrün¬
deten vornahm und der neuen Anstalt ein sorgfältiges Augen¬
merk widmete.

Kaum hatte Johann von Nassau die Veränderung mit
St. Alban wahrgenommen, als er zu Aschaffcnburg am 23.
September 1419 vom Tod überrascht wurde. Man brachte
die Leiche nach Mainz. Das Volk trug sich lange mit selt¬
samen Erzählungen von Gesichten herum, welche in Bezug
auf den Erzbischof statt gehabt. Den Stoff hiczu lieferte die
Ermordung des Herzogs Friedrich, von welcher die öffentliche
Meinung der Masse ihn nie ganz losgesprochen. Für viele
alte Feinde war sein Tod ein Jubelfest; jetzt erst hielten sie
sich völlig sicher. Der Eindruck, welchen seine Erscheinung am
Rhcinc gemacht, blieb noch lange in den Gemüthern haften.
Niemals war ein kriegerischerer Prälat, welchem zugleich so
viele Kenntnisse zu Gebote standen, aus Mainz hervorgegan¬
gen, und er hatte an Trutzigkcit des Charakters und Entschie¬
denheit des Willens seinen Bruder Adolf noch übertreffen.
Doch ging ein großer Theil seines Wesens auf den zweiten
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Adolf über, von welchem weiter unten nun bald ausführlich
die Rede seyn wird

») Nicht unverdienstlichwäre wohl eine Sammlung der zahlrei¬
chen Briefe, Urkunden und Missiven Johanns II-, welche oft
durch einen, für jene Zeit eigenthümlichen, gedrungenen und
körnigen Styl sich auszeichnen. Dies dürfte das Geschäft des
künftigen Herausgebers eines Lockex «ZchiomaUcu,? Ooinu?
«ovion5i'5 seyn. Blos um den der Darstellung seines Lebens
und Wirkens gewidmeten Raum nicht auf Kosten der Oekono-
mie unseres Werkes im Ganzen unverhältnißmäßig zu vermeh¬
ren, haben wir es unterlassen, größere Stücke daraus in die
Biographie mit aufzunehmen.
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Dreizehntes Kapitel.

Die Geschwister der Erzbischoffe Adolf und Johann
von Mainz, oder der übrigen Kinder Adolfs i. nnd
Margarethens von Nürnberg- Gcrlach. Fried¬
rich. Johann. Johann (in.). Wallrab. Fried¬
rich (il.). Walram. Agnes. Margaretha. Elisabeth.
Anna. Alheidc. Katharina. Rodereta. Johanna.
Walra ms zu Wiesbaden Kinder: Adolf. Hein¬
rich. Margarethe. Katharina.»)

Nach den beiden berühmten Prälaten, deren Lebcnsschick-
sale wir hintereinander geschildert, folgt hier noch eine kurze
Uebersicht ihrer Brüder und Schwestern, deren Biographie
durch den beinahe völligen Mangel an erheblichen Thatsachen
uns bedeutend erleichtert, oder vielmehr unmöglich geworden ist.

Der älteste, Gcrlach, also genannt zu Ehren des Groß¬
vaters, ward im Jahre 1555 geboren und bei der Erbcinignng
Adolfs I. mit seinem Bruder Johann zum Erben sämmt¬
licher Lande bestimmt, falls Letzterer kinderlos dahin scheiden
würde'-"-'). Seiner Gemahlin Geschlecht ist, urkundlich, nicht
mit Bestimmtheit ermittelt. Einige nennen sie eine Gräfin

-) Vergl. Hagelgans: Nassau'sche Geschlechtstafel des Wallram'-
schen Stamms, II. Stück, dem wir größtentheils, bei der Ar¬
muth an Quellen und Thatsachen, gefolgt sind.

" Dieser Fall traf wirklich ein.
U. 8
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von Veldcnz, andere eine von Randcrode. Erstere Annahme

ist die wahrscheinlichere. Gerlach erscheint meist in Verbindung

mit seinem Vater; doch bietet das Leben Beider geschichtliche

Momente von allgemeiner Wichtigkeit nicht dar, son¬

dern beschränkt sich ans den Einfluß untergeordneter Dyna¬

stien auf die damaligen Schicksale benachbarter Länder, auf

Kriegsvcrrichtungen und Verbindungen mit Gleichgesinnten

und Gleichgestimmte» in den damals bestehenden und täglich

sich mehrenden Rittervcreincn. Nach des Vaters Tode, vom

Jahre 1370 an, verwaltete Gcrlach die ererbten Herrschaften

noch einige Zeit hindurch gemeinsam mit seinem Bruder Wal¬

ram. Im Jahr 138L wird er in Urkunden nicht mehr gele

sen und somit ist anzunehmen, daß er bereits damals gestor¬

ben war. Gewöhnlich erscheinen Walram und Johann zu¬

sammen angeführt, so daß mehrere Gcschlcchtsbcschreiber erster»

und Gcrlach für eine und dieselbe Person anzunehmen ver¬

führt wurden, was jedoch den urkundlichen Nachrichten wi¬

derstreitet. Friedrich nahm das Priestcrgcwand und lebte

zu Mainz als Domherr am Erzstiftc. Sein Tod erfolgte

nicht lange nach demjenigen seines Vaters.

Johann (der Acltere) prangt in der Grabschrift als er¬

wachsene Person; doch muß er unvcrmählt und vor dem Va¬

ter gestorben seyn, indem sonst der jüngere Bruder Walrab

nicht von Gcrlach zur Regierung gezogen und jenem würde

vorgezogen worden seyn.

Nach ihm erscheint nunmehr ein zweiter Johann, welcher

die Genealogen sehr verwirrt, da auch noch ein dritter, der

Erzbischof von Mainz, nachfolgt. Auf dem Epitaphium ist

auch er mit einem Bart abgebildet. In Urkunden und bei

Beschreiben, jener Zeit findet sich ganz bestimmt allerlei von

einem Grafen Johann, Sohn Adolfs, welcher die Stelle eines

Landvogtes im Eichsfelde begleitet; zugleich wird von Guden,

der diese Nachricht mittheilt, aus einem gleichzeitigen Schrift¬

steller bemerkt, daß der (nachgesolgte) Erzbischof Johann,
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welcher ebenfalls ein Sohn Adolfs I. von Nassau-Wiesbaden gcwc-
scn,imJahr 1412, am Tage Simon und Judä, jenen Johann,
SohnAdolfsvon Nassau, Vogt in Jächeburg, zu seinem Befehlsha¬
ber über Rustenbcrg, spater zum Provisor von Erfurt, und endlich
(1416) zum Generalbevollmächtigten in Hessen ernannt haben.
Eben so findet sich, daß der Prälat zu diesem Bruder, welchem er
in der Regel nur seinen ,,licbcn Heimlichen" nannte,
eine besondere Zärtlichkeit und ein unbedingtes Vertrauen ge¬
tragen. Daraus schließt der gelehrte Diplomatar nicht ohne
einigermaßeneinleuchtendeGründe; dieser zwcitcJohann dürfte
wohl ein außerhalb der Ehe erzeugter Sohn des Grafen Adolf
gewesen seyn"). Auch Reinhard scheint damit einverstan¬
den; allein Hagclgans hegt dennoch Zweifel dagegen und
versucht die Lösung des Räthsels auf eine andre Art. Graf Adolf
lebte, wie sowohl die Grabschrift, als die Urkunden darthun, in ei¬
ner fruchtbaren und langen Ehe, und erzeugte neun Sohne
und viele Töchter, so daß es keines großen Erstaunens bedarf,
wenn drei der erstem einen und denselben Namen geführt.
Der mittlere dieser drei Johannes, mochte später ebenfalls zu
Jahren gekommen und etwa ein Jahr älter, als der dritte
desselben Namens (später in Mainz Erzbischof),gewesen sevn.
Dieser Umstand hinderte ihn nicht, in Diensten des Prälaten
zu stehen. Aller Grund fällt demnach weg, daß der Vater
einen natürlichenSohn mit einer Konkubine erzeugt und die¬
ser es gewagt, das vollständige Nassau'scheWappen zu führen,
wie jener Adolfs Sohn, wirklich gethan hat.

Hagclgans nimmt hieraus als die bei weitem wahrschein¬
lichste Meinung an: Johann Adolfs Sohn sey der zweite
dieses Namens und wohl ein Zwilling mit Erzbischof Adolf

P Entrinn utrius^ne noiuina a vini« prsrkatis cüezuinpta, Aenitnr
ila nonjunxit, nt ?c> ei<iem lloAnnminis instar luerit,
act se t^atrein an l^rati rm, iitiumv«? ie^itimnm, rrs^>rntnn!
Iiabvntis.

8 "



gewesen und zur Unterscheidung von seinen beiden übrigen Bru¬

der», welche Johannes hießen, also genannt worden. Dieser

Meinung stehen zwar zwei Einwürfe entgegen; der erste ist, daß

die fragliche Person nirgends als Bruder der beiden Erzbi-

schoffe aufgeführt wird und daß er, obgleich älter als Wal¬

ram, dennoch von der Erbfolge ausgeschlossen ward. Dieser

Einwarf konnte dadurch gehoben werden, daß er zu den Zei¬

ten Erzbischof Adolfs noch nicht in dem Alter und in dem

Verhältniß stand, um eine wichtige Stelle versehen zu können ;

später aber mochte Erzbischof Johann den ältern Bruder recht

gut, seiner Verdienste willen, geehrt haben. Die Auslassung

des Titels „Bruder" ist noch kein hinlänglicher Beweis, daß

er es nicht war. Der andere Einwarf ward von der Erb¬

folge hergenommen, von welcher Johann der mittlere ausge¬

schlossen scheint; allein nicht nur in der Geschichte vieler Dy¬

nastien, sondern gerade und namentlich in der Nassau'schen

kommen dergleichen Beispiele häufig vor, daß ncmlich von

vielen Brüdern zwei ausschließlich das Regiment geführt, die,

übrigen aber weltlichen und geistlichen Beschäftigungen in Dien¬

sten anderer Herren sich gewidmet haben.

Der älteste Bruder, Gcrlach, war, wie wir bereits früher

bemerkt, zum alleinigen Erben und Nachfolger seines Vaters

und Oheims, in den Wicsbadischcn und Weilburg'schcn Land¬

schaften, erklärt worden, auf den Fall, daß Letzterer, der Graf

Johann zu Nassau-Weilburg kinderlos absterben würde; dem¬

nach brachte es die Stellung der übrigen mit sich, anderwei¬

tige Anstellungen und Wirkungskreise, ihrem Geschlecht und

ihren Kräften angemessen, zu suchen. Nachdem nun bereits

drei Brüder den geistlichen Beruf ergriffen, fühlte Johann,

von welchem die Rede, größere Neigung zu weltlichen Ge¬

schäften. Weil er jedoch für das eheliche Leben keinen Sinn

harte, so gestattete er gerne seinem jüngeren Bruder Walram

die Theilnahme mit Gcrlach, dem ältern, am Regiment über
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die Nassau'schcn Besitzungenobgedachter Linien. Nach Wall-
rams Tode blieb Gcrlach allein dabei; Johann selbst machte
ein Testament (1414), worüber der Erzbischof von Mainz
ein Diplom ausstellte. Von diesem erhält er auch, unter
gewissen Bedingungen, die Burg Giboldchausen bei Dudesiatt.
Im Jahre 1420 starb er.

Der sechste Sohn Adolfs I. und Margarethens Wal¬
ram, der, wie wir kaum bemerkt, von Vielen mit Gcrlach
verwechselt, oder mit ihm zu einer Person verschmolzen,ist
eine anziehende Erscheinung in der Geschichte der Dynastien.
Man legt ihm zwei Gemahlinnen bei, eine Gräfin Rciffcr-
scheid, worüber jedoch noch kritische Zweifel obwalten und eine
Grafin Bcrtha von Westcrburg. Mit dieser soll im Jahr
1374 das Bcilagcr vollzogen worden seyn. Das Schloß Wall-
rabcusiein, ohnfern Jdstcin, und die Lowcngcscllschaft preisen
ihn ihrem Gründer. Seiner ist bei den Begebenheitenund
Schicksalen anderer Glieder des Geschlechts Erwähnung ge¬
than"). Den Vergleich mit dem nachmaligenPrälaten Jo¬
hann, seinem Bruder, wegen der halben Burg Nassau und
der Adolfseck, haben wir früher angeführt; der Erzbischof
Adolf und sein Oheim Ruprecht waren damals die Vermitt¬
ler. Man liest auch von einem fernern Vergleich zwischen
ihm und seinem Vetter, Philipp zuNassau-Wcilburg einerseits
und Dicther zu Katzcnellenbogenund seiner Gemahlin Anna
(früher mit Ruprecht zu Nassau in Sonncnbcrg vcrchlicht)
anderseits, (1391); der Streit betraf alte rückständige Forde¬
rungen. Graf Heinrich von Spanheim und Herr Reinhard

P Ueber die Organisation des Löwler vergl. in Schannats

Sammlungen alter historischer Schriften und Dokumente viele

Einzelnheiten.



von Westcrburg waren die Vermittler gewesen. Zwei Jahre

darauf starb er. Seine Hülle ruht in der Stadlkirchc zu Jd-

stcin. Friedrich uud Walram (II.) starben in der

Blüthe ihres Alters und von ihnen übrigt fast nichts Urkund¬

liches oder ganz Unerhebliches mehr.

Unter den Töchtern war Agnes die älteste und mit ei¬

nem Grafen von Wittgenstcin oder Eppcnsiein vermählt.

Margaretha und Anna starben als Acbtissinncn zu Kla¬

renthal. Elisabeth reichte dem Grafen Diethcr zu Katzcn-

cllenbogcn die Hand; Adelheid dagegen einem Grafen Ul¬

rich von Hanau, wahrscheinlich dem fünften dieses Namens;

Katharina Herrn Reinhard zu Westcrburg; Rodarcda

dem Grafen Jans zu Wcrtheim; Johanna dem Grafen

Heinrich von Waldcck; endlich Katharina (II.) angeblich,

einem Grafen Friedrich von Katzencllcnbogcn. Doch erschwert

die lückenvolle Genealogie dieses Hauses den vollständigen Be¬

weis hiefür.

Noch sind nunmehr auch Graf Walrams zu Nas¬

sau-Wiesbaden Kinder nachzuholen. Wir führen da¬

her Adolf (II.) und Heinri ch, so wie eine Tochter M a r-

garethe an. Jener war im Jahr 1386 geboren. Er

vermählte sich im Jahr 1513 (nach Andern 1515) mit Mar¬

garethen, der Tochter Markgraf Bernhards zu Baden. Die

Wittums-Urkunde ward von Philipp zu Nassau-Saar¬

brücken mit unterzeichnet und von König Sigismund bestä¬

tigt (1518). Schon im Jahr 1515 hatte er die Regie¬

rung seines Landes übernommen, und ebenso bald darauf

die Hälfte der Vcrlasscnschaft Graf Ruprechts, in welche er

sich mit Philipp zu Nassau - Saarbrücken theilen mußte.

Auch er widmete sich allerlei Kriegs- uud Staats-Diensten,

mit Auszeichnung und Ruhm.

Noch ritterlicherer Natur war Heinrich, mit Anna
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Gräfin von Groningen vermählt. Gemeinsam mit seinem
Vetter, Philipp zu Nassau-Wcilbnrg, findet man ihn mit
seinem Bruder im Fahr 1ä50 bei einem großen Heeres-
zug. Er scheint übrigens in jungen Fahren und kinderlos
gestorben zu seyn. Die Schwester Margarethe reichte
Graf Heinrich von Waldcck dem Jüngern ihre Hand.



Vierzehntes Kpitel.

Die Kinder Adolfs II. zu Naffau - Wiesbaden. (Jo¬

hann. Adolf. Walrain. Anna. Margarctha.

Agnes.) Leben und Thaten Adolfs Erzbi-

schofs und Churfürsts zu Mainz, als solcher des

II. dieses Namens. Seine Anfänge und ersten

Verrichtungen bis zur Absetzung Dieterich 6 von

Jsenburgch. Rückblick auf die Ursachen derselben-

Johann, Adolfs II. ältester Sohn und in Hessen Land¬

vogt, gewöhnlich der Haubcncr zugcnannt, in den Kämp¬

fen seines Oheims, Johann zu Mainz, mit den Landgrafen

Hermann bereits von uns angeführt, war mit der Gräfin

Maria von Nassau-Dillcnburg, Tochter Eugclbrcchts I. vcr-

») Hagelgansi. a. W. Für die Geschichte Adolfs II. sind die

Hauptquellen und Materialien: 1 » »,> n i,-> ->ä Leeaoium. 1'. t.

(Vita ^.llolll II. et Oietei'ici l5envuegen!>!«.) Uelwicii!, <Ie

Uissiäio IVIoxuntino intee 6uc>s elreliiepiscopo« Oieteeicui» I«e»-

vur^ium et Lclnltuin btastovium Kaeeat!» Iiistorica ete, (Ein¬

zeln Viaocos 16Z6 Und 1715 in 4" Und in loamii« 8cr!^>t.

ree. K1»A. 'r. II. abgedruckt, mit den Berichtigungen Joan-

ni's) endlich: U!i II. Lemmentai-Ü curunte dovelino. Mül¬

ler Reichstags-Theatrum I.B. — Dicther von Jscnburg, Erz-

bisckos und Churfürst von Mainz. In s Theilen. 8". Mainz

178S. Vcrgl. auch meine vollständige Sammlung aller

ältern und neuern Konkordate :c. :c. uchsia- iszn. r. t. und

/loe/i Lravamina I>at!oi>!z gei'iuanic»:.
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wählt'>), wclchc acht Jahre vor ihm (1472) gestorben ist.

Um unangenehme Wiederholungen zu vermeiden, werden wir

seiner Thaten und Unternehmungen in der Geschichte seines

Bruders Adolf erwähnen, mit welcher die sciuigc mcisicnthcils

zusammenfällt.

Von Walram, dem jüngsten Bruder, melden die Ge-

schlcchts-Uikundcn fast gar nichts. Er scheint ebenfalls jung

und unvcrmählt gestorben zu seyn.

Von den Schwestern wurde Anna, die älteste, mit

Eberhard von Eppcnstcin, Agnes, die jüngste, mit dem

Freiherrn Kurt von Bückenbach vermählt; Margarctha

dagegen, die mittlere, verlebte ihre Tage als Aebtissin zu Kla¬

renthal.

Von den unfruchtbaren, magern Notizen über viele bis¬

her blos der genealogischen Vollständigkeit willen, hier aufge¬

zählten Namen wenden wir uns zur reichen und bedcutungs,

vollen Geschichte eines dritten Mainzischcn Erzbischofs aus

dem Hause Nassau, wclchc bei weitem den großen, Theil die¬

ses Bandes füllen wird, und wclchc eine Reihe von Jahren

hindurch mir der allgemeinen teutschen, so wie mit der Kir¬

chen- und Literärgeschichte unseres Vaterlands in innigstem

und ununterbrochenem Zusammenhange steht.

Für den Beschreiben der Schicksale des Hauses Nassau

stellen sich bei der Biographie dieses dritten berühmten Man¬

nes und wohl eines der berühmtesten von allen, welche jene

Dvnasiie aufwies, mancherlei Klippen dar, welche ihm die

Lösung seiner Aufgabe erschweren. Die vorzüglichste derselben

ist, daß seine Privatüberzengnng durchaus mit der Politik in

direktem Widerstreite sich befindet, welcher der zweite Adolf

in Mainz, als Erzbischof und Churfürst, oder vielmehr, als

-) Hagelgans verwechselt, ans Versehen, hinsichtlich des Bei¬

namens „der Haubcner" diesen Engelbrecht mit Johann.



Kämpfer für diese beiden Würden, huldigte, und daß seine ganze

Seele von dem Bild der Tugenden und Verdienste des sanf¬

ten, edlen und aufgeklärten Dietrichs erfüllt sich fühlet, um

so mehr, da dieser letztere, als einer der tapfersten Anwälte und

reinsten Vertreter teutscher Kirchcufrcihcit gegen die An¬

maßungen des römischen Despotismus in der Achtung der

Nachkommen lebt und leben muß. Allein der Geschichtschrei¬

ber wird, ohne allzusichtbar Parthcr zu nehmen, beide Män¬

ner, welche ihr Talent, ihr Charakter und ihre große mora¬

lische Kraft mehr zu Verbündeten, als zu Feinden bestimmt,

ein unglückliches Schicksal aber, vielleicht das schlimme Schick¬

sal unserer Nation selbst, zu einem Kampfe auf Tod und Le¬

ben einander gegenüber stellte, getreulich schildern, so wie er sie

gefunden, gleich zwei homerischen Helden, von denen der eine

für den Ruhm seines Geschlechts und die gewaltigen Leiden¬

schaften seines Gemüthes, der andere für die heimischen Laren

und die edleren Güter der Menschheit, Freiheit und Aufklä¬

rung streitet. Versöhnend zwischen beide Gestalten tritt darauf

die Liebe für Wissenschaft und Kunst, welche auch das Herz

des streitbaren Nassauers erwärmt und dieSclbstvcrlaugnung,

mit welcher er selbst, sterbend, die Verdienste seines besiegten

Gegners anerkannt hat. Wie wichtig die Geschichte der Bei¬

den für den Wcltthcil, nicht nur für Tcutschlaniss, war, geht

hervor aus der Betrachtung, daß an ihre Schicksale die Vor¬

bereitungen zur Reformation des b6. Jahrhunderts und die

Erfindung des edelsten Geschenkes sich knüpfen, welches der

Genius der Menschheit gegen geistige Unterdrückung verlieh,

ncmlich die der Buchdruckerpresse, des herrlichen Nationalklci-

nods, dessen Gewinn allein schon den Werth einer ganzen

Volksgcschichtc aufwicgt.

Die Zeiten, in welche das Walten der beiden Männer,

Dictcrich und Adolf, fiel, gehörten zu den bewegtesten der

Geschichte. Alle politischen und kirchlichen Verhältnisse em¬

pfanden nach und nach erschütternde Stöße, dir Türken-Noth



von der einen, die Pabst-Gcwalt von der andern Seite regten

dic Leidenschaft, dic Kraft und dic Verzweiflung aller tapfern,

genialen und patriotischen Männer auf. Von unten her be¬

wegten sich gewaltige Elemente, fördernd und vorwärts trei¬

bend. Aber das Unglück hatte leider den geistvollsten und

eigennützigsten Priester und den geistlosesten und hartnäckigsten

Fürsten in einer Person, ncmlich in dem Pabste Pius II. und dem

Kaiser Friedrich UI. zusammengeführt und zu Leitern des

christlichen Gemeinwesens bestellt. Der Beiden Charakter ist

von dem Geschichtschreiber des Hauses Nassau bei andern An¬

lässen hinlänglich geschildert worden, daher er hier in keine

wcitcrn Digressioncn sich einläßt; aber er kann nicht umhin,

auch diesmal den Mißbrauch eines so reichen Talents und ei¬

ner so großen Summe von geistigen Kräften zu beklagen,

durch welchen Acncas Sylvio Piccolomini in der Sonne seines

Ruhmes so unaustilgbare Flecken hinterlassen hat. Kein Er-

cigniß seiner thatcnreichcn Regierung jedoch vcrunwilligt ge¬

gen das Andenken des Mannes, welcher in Mitte der Väter

zu Basel einst so mannhaft die Rechte der Bischvffc und Kon¬

zilien vertheidigt und nachmals den Bannfluch gegen die

Werke seines eigenen Geistes geschlendert hat, mehr, als das

Benehmen in dem hauptsächlich durch ihn angeregten Streite

zwischen Dietrich von Jsenburg und Adolf von Nassau.

Dic Vollständigkeit und Ausklärung der Sache ist ein

Rückblick auf Dietrichs Geschichte vor allem nothwendig, um

so mehr, da Adolf von Nassau in untergeordneten Verhältnis¬

sen noch hicbci erscheint und dic von seinem Nebenbuhler, als

einstigem, damals legitimen Herrn, ihm zugefügten Wohltha¬

ten bei Beurtheilung der sittlichen Gründe und Ecgcngrüude

in Erwägung gezogen werden müssen.

Erzbischof Dietcrich von Mainz, welcher auf Konrad III.

Johanns II. von Nassau Vorfahr, den Churhut von Mainz

erhalten, stammte aus dem berühmten und durch vielfache

persönliche Verdiensten ausgezeichneten Geschlechte der Jscn-



bürg, welche vor einiger Zeit durch Friedrichs l ll. Gnade auch

noch mit dem Titel als Grafen von Vudingen beehrt worden.

Sein Vater hatte wie er selbst geheißen'"')', seine Mutter war

eine Gräfin Elsbeth von Solms gewesen. Auf der von Nassauern

gestifteten Hochschule zu Erfurt hatte er seine vorzüglichste

Bildung empfangen. Sonst blühte er aber auch an allen üb¬

rigen ritterlichen Tugenden vor den meisten seiner Staudesgc-

gcnosscn. Fleiß, Ordnungsliebe, Klugheit, Wißbegierde, ein

feinfühlendes, von Liebe des Guten erfülltes, von den Mustern

griechischer, römischer und teutscher Vorwclt hoch begei¬

stertes Gemüth, ein stolzer Sinn für Freiheit und Nativnal-

ruhm, körperliche Kraft und Gewandtheit, Trotz in Gefahren

und Beharrlichkeit im Unglück, dabei Wohlwollen und Saust-

muth in allen Privatbezichungcn des Lebens sind die schönen

Züge, welche dem Maler seines Bildes, nach dem Zeugniß

aller unverdächtigen und parthciloscn Zeitgenossen, vorliegen.

Dabei erwarb sich Diether eine, im Verhältniß zur Mehrzahl

der Edlen jener Periode ungewöhnliche Masse von Kenntnis¬

sen, und zum Frommen, für sein Volk, gerade von den prak¬

tisch-nützlichsten und bei dem großen Streit der Geister und

Interessen nothwendigsten und anwendbarsten.

Frühe wurden seine Verdienste wie seine Talente

anerkannt und gewürdigt, und die meisten geistlichen Stellen

ihm zu Theil, welche ein dem Priesterstaudc gewidmeter Dy¬

nast seines Ranges in damaliger Ordnung der Dinge hoffen

konnte. Die vornehmsten Pfründen und Würden erhielt er

zu Mainz, wo der Name seines Hauses, trotz der Wahl

zweier andrer Prälaten, Konrad III. und Dietrich Schenk von

Erbach, von alten Zeiten her vielen Klang nicht hatte. Zwar

erreichte er bei der Bewerbung um die durch Jakob von

Sirks Tod erledigte Chur Trier seinen Zweck nicht, da der

H Unrichtig nennt ihn Hell wich „Franz" statt „Diether".
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Pabst Kalirtus III. bereits zu Gunsten eines Andern verfügt

hatte, allein derHinschcid des Erbachers zn Mainz, selbst im

Jahr 1559, eröffnete ihm günstige Aussichten.

Es ließ sich erwarten, daß die Nassan'schc Parthci, noch

immer auf zahlreiche Anhänger fußend und durch bedeutende

Geschlechts-und Lehensvcrbindungcn machtig, nicht ftycrn würde,

ihr, seit Johanns II. Tod verschmähtes Ansehen wiederum

geltend zu machen. Der kräftige Adolf, Adolfs II. Sohn,

geboren im Jahr 1505, durch Kenntnisse und ritterlichen Geist

bereits mit Ehren bekannt und von dem Geiste der ausge¬

zeichneten Männer seiner Familie, besonders jener, welche den

Erzstuhl zu Mainz geziert, mächtig getrieben, wurde, nachdem

er mehrere geistliche Stellen untergeordneten Ranges, und zu¬

letzt die eines Domherrn am Mainzischen Kapitel bekleidet,

als Bewerber vorgeschoben und man wandte alle Mittel an,

um die Wahl durchzusetzen. Andererseits sprach Diethcr's

von Jsenburg anziehende Persönlichkeit und milderes Wesen

mehr zum Herzen der öffentlichen Meinung; die Wahl zeigte

jedoch große Schwierigkeiten und keine Aeußerung der Leiden¬

schaft und des Eigennutzes blieb unversucht. Die Mehrzahl

entschied zuletzt für Dicthcrn.

Nicht mit Unrecht ist ältern Beschreiben, Mainzischcr

Begebenheiten der Vorwurf grober Parthcilichkeiten und hi¬

storischer Verfälschungen, bei Erzählung der Einzclnhcitcn die¬

ser vcrhängnißvollcn Wahl, vorgeworfen worden. Der unzci-

tige und übertriebene Diensteifer eines Hcllwichs und Anderer

haben, um den Fürsten von Nassau zu gefallen, die lügenhaf¬

ten Thatsachen ersonnen und die gröbsten Schmähungen auf

das Haupt des cdcln Dicthcrs gehäuft, daß man nicht ohne

tiefen Unwillen die Ergebnisse einer schärften Kritik und einer

quellenmäßigen Vcrgleichung von Personen und Handlungen des

merkwürdigen Dramas mit Deklamationen zusammenstellen kann.

Diese Männer vergessen ganz und gar in dem überwiegende Dränge

zu schmeicheln und belohnt zu weiden, was ein späterer Hi«



sioriker und Historiograph in Diensien von Chur-Mainz so

unübertroffen bemerkt hat: „Der Geschichtschreiber gchct

hinunter zn den Schatten derer, die er geschildert, und die

That seiner Geschichtschreibung bleibt."

Hellwich erzählt die Wahlgcschichte auf folgende Weise:

Dicthcr gedachte sich das Erzbisthum Trier durch eine große

Summe Geldes zn verschaffen, und weil er dasselbe nicht kau¬

fen konnte, so richtete er seine Gedanken auf das zu Mainz.

De. er aber gewiß wußte, daß er in dem Kapitel die Mehr¬

heit der Stimmen nicht erhalten würde, weil es sehr schwer

ist, viele zn bestechen, so suchte er ein Kompromissnm auf

einige wenige zu Stande zu bringen. Als nun die Mahlzeit

herannaht, wurden sieben aus der Mitte des Kapitels ernannt,

welchen vollkommene Gewalt gegeben ward, den neuen Erz-

hischof zn wählen. Drei von ihnen waren schon vorher mit

Geschenken gewonnen worden, und diese wählten gedachten Dicthcr

von Jsenburg; drei andre aber Adolfen von Nassau, der ein

Domherr von Mainz war, edle Geburt mit Tugend verband,

und von weiland kaiserlichem Blute stammte. Der siebente

gab seine Stimme einem Andern. Allein durch 3000 Gold¬

gulden erobert, ging auch er zu Diethcrn über. Auf solche

Art fielen die meisten Stimmen für ihn aus, und so wurde

er denn am 20. Julius erwähnten Jahres zum Erzbi-

schvf von Mainz gewählt und durch den Dvmscholastcr Vul-

pcrt von Dars der Geistlichkeit und dem Volke mit dem ge¬

wöhnlichen Prunke verkündigt, und, nicht ohne ein böses Bei¬

spiel gegeben zu haben, in den Besitz des Eigenthums der

mainzischcn Kirche eingesetzt."

Hierüber spricht sich der Biograph Dicthcrs mit edlem

Unwillen aus: „Dreister hat kein Geschichtschreiber eine Be¬

gebenheit erzählt, von der er Augenzeuge war, und unglaub¬

hafter sind wenige vorgetragen worden. Sie setzt voraus, daß

Dicthcr, seines innern Unwcrthcs bewußt, von dem größten Theile

des Kapitels verachtet oder gehaßt, ohne Verdienste, ohne Ansehen,
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ohne Würde und Tugend gewesen seyn mußte; wie hätte er

sonst gewiß wissen können, daß er, weil viele sich nicht beste¬

chen lassen, die Mehrzahl der Stimmen nicht erhalten würde?

War er aber so gccigcnschaftct, wie konnte er ein Kompromis-

sum zu Stande bringen, da hierzu die ncmlichcn Stimmen

erfordert wurden. Um entscheidende Stimmen in einem

ganzen Kapitel zu werben, muß man Vertrauen, Achtung

und Liebe besitzen; warum gab er die Hoffnung zur Churwürde,

ohne den Weg der Bestechung so schlechterdings auf? Ueber-

haupt scheint es, ohne eine in der Lage der Dinge festgegrün-

dete Ursache, leichter zu seyn, sich die Stimmen zur Wahl,

als zu einem Kompromiß zu verschaffen; warum sollen Meh¬

rere einem Einzigen zu Gefallen ihr Recht an einige Wenige

abtreten, wenn es nicht wichtige Ursachen zur Nothwendigkeit

macheu, da gewöhnlich bei erledigten bischöflichen Stühlen

mehrere Bewerber da sind, die von Allen mehr, als nnr von

Wenigen, zu hoffen haben? Gesetzt aber auch, dies alles

hätte Dicthcrn so leicht gelingen können, wie konnte er sich

versprechen, daß man gerade auf jene übereinkommen würde,

die er vorher mit Geschenken gewonnen hatte? Man kennt

gewohnlich die Leute der Art; ihnen wird ein ganzes Kapitel

eines seiner wichtigsten Rechte nicht übertrage»; wie konnte

Dicther wissen, daß der siebente seine Stimme einem Dritten

geben und endlich für Geld feil zu ihm übergehen würde. Je¬

ne sieben mußten Männer von allgemein bekannter Redlich¬

keit uuv Unparteilichkeit, sie mußten die würdigsten seyn,

von denen man die größte Einigkeit hoffen und sich verspre¬

chen konnte, daß sie den würdigsten wählen würden, und nun

hätte sich das ganze Kapitel in seiner Meinung, in seiner Er¬

wartung betrogen! Sieht nicht diese ganze Begebenheit einer

mit demselben abgeredeter Sache gleich; nnd so hätte ein Mai n

mit einem Kapitel abgeredet, der, um ihn, nach Hcllwich zu

beurtheilen, keine andere Vorzüge hatte, als sein Geld?"

„Diese Erzählung widerlegt sich von selbst. Es läßt sich
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aber auch sehr viel gegen ihre äußere Glaubwürdigkeit cin-

weudeu. Hcllwich führt kciucu Gewährsmann für dieselbe an,

und die Quellen, aus denen er, vermöge seiner Vorrede, ge¬

schöpft, wissen außer den Kommentaren Pius II. nichts da¬

von, deren Herausgeber und eigentlicher Verfasser Johannes

Gobcllinus, ein Vikarius aus Bonn, ist. Dieser, eine Krea¬

tur des Erzbischofs von Siena, Franz Piccolomini, aus wel¬

chem Hause Pius entsprossen war, kam durch dessen Empfeh¬

lung als Gchcimschrcibcr in die Dienste des Pabstcs. Er

war ein gefälliger Schreiber für den Pabst und sein Geschlecht;

denn der große Schritt wider Diethcrn mußte durch jeden

Anstrich gerechtfertigt werden. Warum wissen doch alle, teut¬

schen Geschichtsschrcibcr von dieser Nachricht nichts, die Pius

II. und Gobelliu so eigentlich in Rom erfuhren, aus welchem

Hcllwich dieselbe wörtlich ausgeschrieben hat? Weder ist die

Sache Dicthers untersucht, noch er selbst gehört worden. Der

Beweis über dergleichen Bestechungen ist sehr schwer zu ma¬

chen, denn sie geschehen ohne Zeugen und die Ehre legt beiden

Theilen ein glcichstrcngcs Stillschweigen auf; man hat auch

Diethcrn keinen gemacht; um so unbegreiflicher ist es, wie

das Oberhaupt der Christenheit solche schwere Beschuldigungen,

zur Kränkung der Ehre eines ohnehin gekränkten Mannes,

ohne alle Gcrichtsform in die Welt (hinaus) hat sagen mö¬

gen! Vielmehr Glauben verdient also der Churfürst (Diethcr)

selbst, der diese Beschuldigung in seiner Schutzschrift öffentlich

und staudhaft gcläuguet hat."

Allerdings war die Wahl des Grafen von Jscuburg mit¬

telst eines Kompromisses durchgegangen, allein auf ganz an¬

dere Weise, als die Anhänger des Pabstes und der Nassau'-

schcu Parthci erzählten. Nach dem Akte und dessen Vcrkün-

dung sendete Diethcr nach Wien und Rom, um von dem Kai¬

ser die Rcichslchcn, von dem Pabstc aber das Pallium zu

erhalten. Ersterer räumte die Frist eines Jahres ein; Letzterer
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ließ sich zweimal um die Bestätigung des Prälaten in seiner

Wurde bitten.

Mit großem Vertrauen suchte der neue Erzbischof sich

seinem besiegten Mitbewerber Adolf zu näheren. Er ertheilte ihm,

bald nach der Wahl, die Stelle eines Statthalters oder Provisors

zu Erfurt^) und dabei die Vollmacht, sämmtliche Vorsteher

der Pfarr- und Stiftskirchen, mit und ohne Scelsorge, in den

Bezirken der Probsteicn Fritzlar, Jccheburg U. L. Fr. und

St. Scverus in Erfurt, Dorla, Heiligcnstadt, Gcismar,

Northausen, Eiwbcck und Bibrach, „aus billigen und vernünf¬

tigen Ursachen, oder auf immer von ihren Residenzen zu be¬

freien, ohne einigen Verlust an ihren Pfründen, die Präsen¬

zen allein ausgenommen, nur daß der Gottesdienst und

andere Rechte und Pflichten nicht darunter litten; ferner, alle

Acbte und Acbtissiuncn in seinem Namen zu bestätigen, die¬

selben aus rechtlichen Gründen ihrer Aemter zu entsetzen, die

ihm und seinen Vorfahren gebührende Prokurationcn und

andere Beiträge zu erheben, Resignationen auf geistliche Be-

ncsi'zien anzunehmen, Personen dieser Art zu versetzen, ihre

Stellen zu vergeben, neu gestiftete Altare und Pfründen zu

bestätigen, sogenannte apostolische Briefe und Prozesse in den

Handen Geistlicher und Weltlicher zu untersuchen, und die

gehörigen Zeugnisse darüber auszustellen." Auch die Reform

der Kalcndcnbrüdcr im Bcncdikrincrklosicr Stcina bei Erfurt,

wurde Adolf von Nassau, in der Eigenschaft als Provisor,

von dem Erzbischofe übertragen.

Bald nach seinem Regierungsantritt jedoch wurde ein

neuer Keim zu vielen unglücklichen Wirren mit dem Hause

Pfalz, an dessen Spitze damals der berühmte Friedrich der

Siegreiche stand, gelegt, oder vielmehr wurden nur altere Zwiste,

welche zwischen Chur-Mainz und jenem Hause gewaltet, wie-

») IN. Juli 1159.
II. 9



derum erneuert. AuS den Wirren entbrannte jedoch cin mör¬

derischer innerer Krieg, welcher die Mehrzahl der teutschen

Fürsten in zwei große Partheien zertheilte und verschiedene

Länder ans das furchtbarste verwüstete. Mainz zumal em¬

pfand den eisernen Tritt des siegreichen Friedrich schmerz¬

haft. Die Niederlage im Rhcingau wahrend des SoinmerS

bei welcher eine große Zahl Mainzischcr Anhänger und

Vasallen, darunter auch Johann von Nassau, in feindliche

Gewalt gcriethen, war entscheidend und nöthigte den Jsen-

burger, einen nachthciligc» Frieden einzugehen, welcher von

einer gänzlichen Versöhnung beider Fürsten begleitet war.

Allein als der weltliche Feind beschwichtigt war, erschien

cin furchtbarerer, geistlicher, in dcrPersou desPabstcs Pius ll.

Derselbe hatte den Gesandten Diethcrs, welche um die

Bestätigung und das Pallium eingekommen, solche Bedingn»

gen gestellt, daß cin Fürst von patriotischem Gemüthe und

ein Anhänger teutscher Kirchenfrcihcit unmöglich sie eingehen

konnte. Sie bestanden hauptsächlich darin, daß der Erzbischvf

niemals auf cin allgemeines Konzilium antrage, ohne Wissen

und Willen des Pabsics weder einen Churfürsicntag, noch eine

Provinzialsynode einberufe, den zehnten Pfenning für den

Türkeukrieg erlege, endlich beim Pabsic in Person erscheine

und von diesem eine Vorschrift annehme, nach welcher er künf¬

tig sich zu verhalten habe.

Die Weigerung Diethcrs, in alle diese Dinge einzugehen,

zog eine Reihe von Neckereien und Verfolgungen ihm zu und

die Schwierigkeiten in Herbeischaffung der Annatcn, »ach er¬

theilter Bestätigung, so wie die zu Rettung des crzbischöfli-

chcn Ansehens und der bestehenden Konkordate unternomme¬

nen Schritte, verwickelten Jenen in einen schweren Kampf

mit Pius II., welcher besonders durch die Verbindung Diethcrs

mit dem trefflichen Gregor von Heimburg, dem Syndikus von

Nürnberg' (einem, angeblich, ketzerisch-gesinnten Kanonisten,

durch seine gründliche Gelehrsamkeit jedoch dem Pabst furcht-



baren Manne), ferner durch die Anfechtung der bekannten

Mantnan'schen Bulle und die Ausschreibung cincö KonveutS

nach Frankfurt, so wie durch die Berufung an ein allge¬

meines Konzilium aufs äußerste wider ihn erbittert worden

war.

Der Pabst, welcher zu Basel einst dieselben Grundsätze

vertheidigt, die er gegenwärtig verwarf, suchte durch Legaten

den Erzbischof auf andere Gedanken zu bringen und den Kon¬

vent in Frankfurt zu hintertreiben. Als aber auch die Stadt,

vor seinen Drohungen scheu, die Fürsten ausschloß, versam¬

melte sie Dicthcr zu Mainz und die Legaten fanden sich eben¬

falls dort ein. „Der Sohn des Teufels und der erste Lü-

gcnkünstlcr von Europa," Gregor von Hcimburg, von seinen

Mitbürgern ausgctricben, von dem Pabstc mit Bannblitzcn

verfolgt,, erschien als Gesandter Erzherzog Sigismunds zu

Tyrol (welcher damals mit König Friedrich, in Hader war)

mir auf dem Konvente und züchtigte mit der ganzen Uncr-

schrockcnhcit eines vom Gefühl seines Rechts erfüllten Man¬

nes und mit dem geistreichsten zugleich und bittersten Spotte

Sylvio^Piccolomiui's und Nicolaus von Cusa's schnöden Ver¬

rath an ihren frühern Grundsätzen, so wie die beispiellose

Trägheit Kaiser Friedrichs, ihres'Gönners, „welcher zum Er¬

staunen von Unterthanen und Feinden, und zum Eckcl der

ganzen christlichen Welt, gleichsam ein zweiter Sardanapal

auf dem ehemals siegumsirahltcn Throne des römischen Reichs,

derselben nun entweihend, sitze." Die Annatcü, die Türkcn-

stcucrn, die Zehnten, die Ablässe bildeten den Gegenstand kri¬

tischer Untersuchungen. Diethcr verfocht, gestützt auf die Ge¬

lehrsamkeit dieses ausgezeichneten Publizisten, und gestärkt

durch die innige Freundschaft mit seinem ehemaligen Feinde,

Churfürst Friedrich von der Pfalz, die Interessen seiner Na¬

tion mit hcldcnmüthiger Beharrlichkeit. Allein die Mehrzahl

der Anwesenden wurde durch die sophistische Taktik der Legaten

umgestimmt und diese selbst legren in' Privatnuterredungen



dem Prälaten eine Schlinge, in welche er halb nnd halb

ging, dadurch, daß er unter der Hand friedliches Wesen ver

hieß, die Herbe seiner Anschuldigungen gegen Rom milderte

nnd eine dritte, fruchtlose, Gesandtschaft an Pins abfertigte.

Der Pabst hatte inzwischen seinen Sturz geschworen nnd

alle Maaßregeln zu Ausführung seines Planes mit seltener "

Arglist eingeleitet. Um seiner Sache jedoch gewiß zu seyn

und auf eine Parhei in Tcutschland selbst mit Sicherheit rech¬

nen zu können, fertigte er seinen berüchtigten Unterhändler,

1U-. Johann Flachslaud, Kämmerer der römischen Kurie und

Domdechant zu Basel, nach Mainz ab. Dieser hatte gemes¬

sene Austrage, in dem Domkapitel selbst die Gehülfen für sein

Geschäft zu werben und einen Mann auszusuchen, welcher

Muthes und Willens genug besäße, Diethcr» gcgciiübztiertretcn,

und welchen sowohl Geburt und Adel des Geschlechts, als

zahlreiche Verwandte und Freunde in seinem Werke unter¬

stützen würden.

Als solcher erschien Flachsland und Pins Adolf von Nas-

s a u, der Provisor zu Erfurt, der tauglichste. Die Erinnerung

an König Adolf und die berühmten Prälaten Gerlach,

Adolf I. und Johann It., der Blick auf eine Reihe von ange¬

sehenen Dynastien, welche der Nassairschcn versippt, und end¬

lich die Erwägung der großen Zuneigung, welche Volk und

Geistlichkeit gleich sehr für den Grafen hegten^), waren starke

Beweggründe zur Wahl desselben für den beschlossenen Ge-

waltstrcich.

Der Unterhändler stellte an ihn, der durch allerlei Bande

der Dankbarkeit an Dicthcrn gefesselt war, die Frage: ob er

wohl an die Spitze der Mainzer Kirche sich stellen wolle? Adolf

verlangte Bedenkzeit, und da Mainz kein schicklicher Ort war.

H Der Biograph Diethers selbst giebt diesen Umstand ohne Wi¬
derrede zu.



NNI Zusammenkünfte der fraglichen Alt ohne öffentliches Auf¬

sehen zu halten, so ergriff mau dcn Vorwand einer Wallfahrt

nach Aachen, woselbst gläubige Pilgrimc in Masse wundcr-

thaiige Guadcnbilder verehrten. Von Aachen begab man sich

nach Köln. Drei Domherren des mainzischcn Erzstifts be¬

gleiteten dcn Provisor, welcher bereits in seine neue Bestim¬

mung sich gefügt und das Beispiel Davids gegen Saul, auf

die Zureden Samuels, nachgeahmt hatte. Mittel undIweckc wur¬

den hier berathen und ebenso Zeit und Umstände in Erwä¬

gung gezogen. Vor allem suchte man durch ein starkes Bünd-

niß sich zu schützen, und der Erzbischof Johann von Trier,

(geborncr Markgras von Baden,) mit Diethcrn von frühe¬

rer Zeit her verunwilligt, sein Bruder Bischof Georg von

Metz, der Markgraf Karl von Baden, Landgras Ludwig von

Hessen und Graf Ulrich von Würtemberg traten demselben

bei. Man verpflichtete sich durch feierlichen Eid zu Durch¬

setzung der Befehle des heiligen Vaters gegen dcn frevelhaften

Dietherich.

Nachdem dies geschehen, sandten die Verschworn?» ein

demüthiges Schreiben nach Rom und verbürgten das Gelingen

des Unternehmens, falls nur die Provisionsbullc für Adolf

von Nassau in der mit Flachsland verabredeten Weise abge¬

faßt seyn würde. „Auf allem diesem — drückt der Biograph

Dicthcrs sich aus — lag die Nacht des tiefsten Geheimnis,

ses. Wie von einem heftigen Erdbeben gewiegt, wankte Dic-

thcr auf seinem Stuhle und wußte es nicht."

Um alle Rücksichten zu beobachten, welche der Anstand

forderte, meldete Pins seinem Freunde, dem Kaiser, was er

zu thun gesonnen sey, überzeugt, daß dieser nicht säumen

würde, auf jede Art dcn großen Dienst erleichtern zu helfen,

welchen der Pabst ihm selbst hicmit leistete, denn die Seele

Friedrichs III. war mit Haß gegen dcn Mainzischcn Prälaten

erfüllt, welcher sowohl für sich allein, als gemeinsam mit pa¬

triotischen Männern Tcutschlands das träge und würdelose



Oberhaupt der Nation an seine Schmach und an seine Pflicht,
bei mehr als einer Gelegenheit und vor allem Volke, erinnert
hatte "). Der Pabsi verlangte vom Kaiser förmliche Sank¬
tion der Absetzung Diethers, so wie der Provision Adolfs.

In kurzer Zeit "") erfolgte beides von Gräz ans, und
gleich Tags darauf wurden auch an den Churfürsten von Sach¬
sen, an den Grafen von Schwarzburg und die Reichsstädte
der kaiserlichen Parthci Befehle erlassen, den Grafen von Nas¬
sau als nunmehrigenErzbischof und Churfürsten'von Mainz
anzuerkennen.

Flachslaud überbrachte seinem Gebieter die Ergebnisse
seiner Sendung, als er gerade mit einer Abtheilung Kardinale
zu Tevcre sich aufhielt, und erstattete in der Kongregation,
welche Pius aus der Stelle berief, umständlichen Bericht über
die Lage der Dinge. Den Kardinälen ward tiefes Schweigen
über das bisher Geschehene und die Einzclnhciten der Flachs¬
landischen Sendung unter Strafe des Bannes auferlegt; dar¬
auf schilderte der Pabst in einer langen Rede den Frevel,
Starrsinn, Ungehorsam und Aufruhrgcist des bisherigen Erz-
bischofs von Mainz, dessen ruchlose Berufung von den Aus¬
sprüchen der heiligen Kurie an eine künftige allgemeine Kir-
chcnvcrsammlung, den Bruch der gcschwornen Eide und die
Saumniß in Empfang der heiligen Weihen. Sodann stellte
er die Frage: ob nicht ein solcher Mann mit allem Recht
verdiene, durch pabstlichcn Machtspruch von seinem Stuhle
hcruntcrgcworfen zu werden? Die meisten unter den ehrwür¬
digen Brüdern den Kardinälen, ^erklärten: sie seyen mit dem

°') „Nachdem er auch Unser Keyserl- Majestät merkliche Smche

und Widerwertigkeit beweiset hat, zu Beendigung derselben un¬

ser Keyserl. Maj. Wirde, State und Wesens," heißt es in

dem Schreiben au den Pabste, (bei Guden IV. i6v.)

»-) Im August ttiZi.
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Oberhaupt einverstanden und cs bedürfe hier weder eines Ver¬
hörs noch einer Untersuchung; auch sey Adolf von Nassau
durchaus der MainzischenKirche würdig, sowohl seiner eigenen
Tugenden, als der Verdienste seines Geschlechts willen. Nach
diesem fällte Pius ein Urtheil in den stärksten und don¬
nerndsten Ausdrücken, gleich als wäre cs der verworfenste Bd-
sewicht, welcher hier seine verdiente Strafe erlitte.

Zur Steuer der Wahrheit muß jedoch angemerktwerden,
daß mehrere Kardinäle ein solches Verfahren nicht billigte»,
und wohl gar der Verwegenheitdes Pabstcs spotteten, indem
sie der Meinung waren, die Ausführung des Spruches dürfte
bei der vorwaltenden Stimmung der Tcuschcn, welche Die-
theru wie einen zweiten Herrgott verehrten, rein un¬
möglich seyn. „Allein Diethcr und SigiSmund von Oester¬
reich, ruft der niederträchtige Gvbellin aus, sollten erfahren,
wie sehr die göttliche Güte Pius begünstigte!"

Das merkwürdige Dokument, ein demosthenisch-ciceronia-
»ischcs Meisterstück von Heuchelei und Anmaßung, Herrsch¬
wuth und Rachsucht,und von diplomatssch-pfäffischcr Verdrehung
der Wahrheit, lautete, wie folgt:

Pius Bischof, Diener der Diener Gottes, zum ewigen
Gedächtnisse: „Da wir nach göttlichemRathschlusse auf den
apostolischen Stuhl, als Wächter erhoben worden, müssen
Wir unser Augenmerk vorzüglich auf zwei Dinge richten,
daß nämlich jene, die cs wohl verdienen, nach Würde be¬
lohnt, die Spötter des göttlichen Gesetzes aber, die Hart¬
näckigen und Empörer, die keine Besserung annehmen wolle»,
zur gebührenden Strafe gezogen werden; denn Belohnung
»nd Strafe sind die Grundpfeiler jeden Staates, und unsere
Zeiten bringen es mit sich, daß die Vorsteher der Völker nicht
so wohl zu Belohungen,als zur Strafe schreiten müssen; ob- -
schon auch in den verflossenen Jahrhunderten die Zahl der Bö¬
sen größer war, als jene der Guten, und jeder Pabsi mit
Feinden und Widersageruzu kämpfen hatte; denn die Guten



sind zu allen Zeiten selten, und die Natur des Menschen ist

zum Bösen geneigt: Strafloßigkcit reizt dazu, und man gehet

je weiter und weiter; deswegen ist dem gemeinen Besten nicht

so wohl mit Güte gedient, als mit Rache; denn die Strenge

bändigt die Sünde; Güte und Gclindigkeit aber macht Muth

dazu

„Wir haben dies zwar an vielen Andern, haupt¬

sächlich aber an Dicthcrn erfahren, der sich einen Erwählten

von Mainz nennet. Je gütiger Wir gegen denselben waren:

desto hartnäckiger und ungehorsamer war er gegen Uns. Dies

wird sich aus dem an den Tag legen, was wir so eben sagen

werden. Die Mainzer crzbischöfliche Kirche war zur nämlichen

Zeit durch den Tod Dietcrichs, weiland ihres letzten Erzbischofs,

erledigt, als Wir uns nach Mantua erhoben; die Domherren

versammelten sich nach ihrer Gewohnheit in der Kapitclstube,

um zu einer neuen Wahl zu schreiten; sie kamen aber durch

Kompromiß dahin übcrcin, daß einige aus Ihnen den neuen

Erzbischof wählen sollten. Diese traten zusammen und wähl¬

ten Dicthern, doch nicht ohne Befleckung und Simonie, wie

Wir nach der Hand erfuhren. Denn einer unter ihnen, durch

schweres Geld bestochen, gab den Ausschlag auf ihn. So

wurde er der Erwählte genannt. Dieser und das Kapitel

schickten ihre Sachwalter mit dem Wahldekrcte zu uns, stind

baten. Wir möchten den Ncugcwählten bestätigen, und der

mainzcr Kirche mit seiner Person Vorsehung thun."

„Da wir beherzigten, wie groß bei den Teutschen das

Ansehen des Erzbischofs zu Mainz ist, welch einen starken

Vorschub er unserer Versammlung zu Mantua, in unserm

heilsamen Vorhaben gegen der Türken Ruchlosigkeit, geben

») „Herrliche Denksprüche in dem Munde des Statthalters Christi!
hergesagt hat, man solle dem irrenden Bruder nicht sieben, sondern
sieben und stebenzigmal verzeihen," ruft Dicthers Biograph aus.



konnte: befahlen Wie Dicthcrn, seiner Bestätigung wegen,

nach Vorschrift der Rechte bei Uns in Person zu erscheinen,

weil Wir der Ehre Gottes und allgemeinen christlichen Wohl¬

fahrt halben, vieles mit ihm zu handeln hatten; dabei mach¬

ten Wir ihm die gewisseste Hoffnung zu seiner Bestätigung,

wenn Wir dieselbe nur immer für diese Kirche crsprieslich

fänden."

„Dieser halsstarrige, unbiegsame Kopf aber konnte nie

bewogen werden, voruns und in dieser wichtigen Versammlung

zu erscheinen. Bald gab er Krankheit, bald Armuth vor; ob¬

wohl Wir seine Genesung abwarten wollten, die auch in kur¬

zem erfolgte, und nur ein geringes Gcfolg verlangten. Da

sein böser Sinn unerschütterlich blieb, so gaben Wir, als Obe¬

rer, unserm Untergebenen nach, und ließen Uns, als Lehrer

bis zu dem Willen Unseres Schülers herab. Wir hofften das

Böse im Guten zu überwinden, und den Stcifsinn eines har¬

ten Kopfes durch Sanftmuth und Güte zu beugen."

„Wir thaten also der mainzcr Kirche Vorsehung mit sei¬

ner Person, und gaben die gewöhnliche Bulle; denn Wir wuß¬

ten nichts von seinen Gebrechen, die bald darauf an den Tag

kamen, und glaubten, der wäre gut, den das mainzcr Kapitel

zum Hirten verlangt hätte. Die Gewaltbotcn Diethcrs lei¬

steten Uns den Eid, den andere Bischöfe den römischen Päb-

sten auch zu leisten pflegen, sie schwuren ncbst dem, er würde

in Jahr und Tag vor uns erscheinen, wo Wir auch Unsern

Hof halten würden. Hierzu hatten sie eine besondere Volk¬

macht. Wir glaubten den guten Worten Diethcrs, der durch

Briefe und Botschaft versprach, ein wohlgerathcncr und ge¬

horsamer Sohn zu seyn."

„Als wir aber mit durstiger Seele erwarteten, dieser

Mensch würde/ als Vertheidiger des apostolischen Stuhles und

Beschützer des Glaubens, thun, was Wir zur Verfechtung der

Religion, zu Mantua, beschlossen hatten, die Leute seiner Na¬

tion zum Streit gegen die Türken, zum Gehorsam gegen un-



fern geliebtesten Sohn, dcn römischen Kaiser, zur Steuer dcs

zehnten, zwanzigsten, drcisigsten Pfenninges und anderer Hilfe

auffordern: da erhob dieser Undankbare, den Gott einem ver¬

kehrten Sinne übergab, dieser Gottcsfcind sein Haupt gegen

den apostolischen Stuhl, er sicng an seine Mutter zu lästern,

bellte wider uns auf mancherlei Weise, schalt auf unsern Ge¬

sandten, der die Zehnten sammeln wollte, und scheute sich nicht,

laut zu sagen: Es sey Uns um das Geld der Nation, und

nicht um die Beschützung dcs Glaubens zu thun, obschon Wir

dcn Zehnten nur mit Bewilligung derselben ausgeschrieben, und

die Gelder jenen zu bchandigcn befohlen hatten, welche die

Nation wählen würde."

„Indessen geschah es, daß Dicthcr, auf Antragen der

Wechsler, welche ihm die der apostolischen Kammer schuldigen

Gelder vorgeschossen hatten, ohne Unser Wissen, in dcn Bann '

gethan ward. Als er dies erfuhr: kümmerte cS ihn nicht,

wie er aus der Strafe kommen, und zu der Gemeinschaft

der Gläubigen zurückkehren, sondern wie er sich immer tiefer

verfangen möchte; er wendete sich nicht zu Uns, klagte nicht,

bath nicht um Hilfe, nicht um Mittel; sondern schrie und

lärmte über Unrecht, lästerte dcn apostolischen Stuhl, berief

sich in einem entehrenden Libell, gegen die mantuanlschc Bulle,

auf ein künftiges Konzilium, und zog sich hicdurch einen neuen

Bannfluch, und andere, von den Gesetzen wider die Beleidi¬

ger der Majestät, und Anhänger der Ketzer verhängte Stra¬

fen zu."

„Noch war es diesem Unchrerbictigcn und Aberwitzigen

nicht genug, den römichsen Stuhl auf diese Art verachtet zu ha¬

ben; auch das Hciligthum schändete er, und mengte sich in

den Gottesdienst, da er irrcgnlär und öffentlich im Banne

war. Ist das Ehrfurcht gegen die Kirchcngcsetzc, ist es Got¬

tesfurcht, ist es Achtung für Religion! zweimal im Banne,

zweimal aus der Kirche gestoßen, nicht gezwungen, nicht ge¬

heißen, nicht losgesprochen, drängt er sich in die Kirche, nimmt
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Theil au den gotteSdicnstlichcu Handlungen, und besudelt das

Allcrheiligstc."

Diese Vcrmessenheit und Meuterei überschreitet alle Grän¬

zen. Sie beweiset einen Mann, der von Religion nicht gut

denkt, und alle göttliche und menschliche Rechte umkehrt,

welches bei Diethern offenbar ist, der auch den uns gethanen

Eidschwur gebrochen hat; denn, obgleich die schon einmal verlän¬

gerte Frist, bei uns zn erscheinen, nahe wahr, so dachte er doch nicht

au Treue, Versprechen, Schuldigkeit und Eid, ließ erkom-

municirt, eidbrüchig, irregulär, Religionvergcsscn und feindlich

gegen dieselbe gesinnt, die Zeit verstreichen, kam nicht, und

entschuldigte sich auch nicht, daß er nicht kommen konnte; mit

stolzgchobeuer Stirne und srechem Sinne glaubt er dem rö¬

mischen Pabste nichts schuldig, und dünkt sich dadurch um so

größer zu seyn. Stolz in Worten und Thaten, vom Eigen¬

dünkel aufgebläht, mahnte er bald diese, bald jene, seiner

verdammten Appellation anzuhängen; denn er dachte, seine

Bosheit würde um so unsträflicher seyn, je Mehrere Theil da¬

ran hätten. Es hingen ihm aber mir Wenige an, und diese

wurden verführt, deren einige, nach erkanntem Irrthum sich bald

wieder von ihm trennten, und als getreue Söhne der römischen

Kirche erklärten, sie sahen ein, nichts sey schädlicher, als in dem

erkannten Fehler zu beharren."

„Diether aber, unbändig und verkehrt, ward täglich toll-

sinniger; da er den Beitritt zu seiner Appellation dem Dom¬

kapitel nicht abpressen konnte, so gab er sich alle Mühe, an¬

dere Kirchen und Prälaten mit seinem Tollsinne anzu¬

stecken."

„Er hat eine Zusammenkunft der Nation nach Frank¬

furt berufen, und behauptet, das sey ihm erlaubt, weil der

Erzbischof von Mainz des teutschen Reichs Erzkauzler sey.

Das geben Wir zwar zu; daß er aber, wider des Kaisers

Willen, die Nation berufen könne, und daß er es dörfc, das

geben Wir nicht zn; er maßte sich aber viel zu viel an: noch



war cr nicht geweiht, noch nicht Bischof, noch nicht vom Kai¬

ser belehnt, und doch unterstand cr sich, wider dessen Willen

die Nation zu berufen, und obschon cr sagt, cr thue dies des all¬

gemeinen Bestens wegen, das ihm doch nur in so fern zukommt,

als er dazu befehligt ist, so hatte cr doch in der That nur die Ab¬

sicht, sich Anhänger wider den apostolischen Stuhl in seiner

verworfenen Appellationssachc zu verschaffen."

„Als wir das erfahren hatten, schickten Wir unsere Ge¬

sandte, sehr würdige Männer, zu ihm, nm ihn von seinem

bösen Wege zurück zu bringen, und zu belehren, wie weit

er sich verirrt habe, wie sehr cr sich gegen die göttliche Gesetze

versündige, in welcher Gefahr cr schwebe, wie schädlich seine An¬

schläge ihm, seiner Nation, und der ganzen Christenheit wer¬

den könnten! Unsere gute Ermahnungen aber waren fruchtlos.

Fürsten und Prälaten bemühten sich umsonst, seinen Starr¬

sinn zu brechen."

„Er hörte seinen eigene;: Vater nicht, der ihm zum Be¬

sten rieth, mehr seine Räthe, nicht seinen Wcihbischof, einen

vortrefflichen Theologen, der ihm aus der heiligen Schrift

bewies, was jeder Bischof dem apostolischen Stuhle schuldig

sey")!"

„Niemand konnte ihm bessere Gesinnungen beibringen,

er hörte niemand, als die seinen verwöhnten Ohren schmei¬

chelnden."

„Da cr nun zu Frankfurt, weil der Kaiser es verbot,

seine Zusammenkunft nicht halten konnte, „denn die guten Bür¬

ger gehorchten ihrem Herrn," so verlegte cr dieselbe nach Mainz,

und nahm den Vorsitz, obschon nur wenige zusammen ka¬

men, und unter diesen einige, nicht, um ihm Gehör zu geben.

) „Er hiesi Siegfried, war Doktor in der Gottcsgelahrtheit, und
Bischof zu Cyrene, zu seiner Zeit galten tuu Malter des be¬
sten Waizen au Gulden, schliefe man auf die ungeheure Sum¬
me, die der Pabst von Dietheru forderte!" DictherS Bivgr,



— 141 —

sondern um seiner Vermcssenheit Schranken zu setzen: doch gab

es auch solche, die seinem Tvllsinn beifielen, und unter andern

Gregorius Heimbnrg, den man eigentlich Errorius nennen

sollte, ein Zögling der Bosheit, den nahm er zn seinem Kon¬

vent; ob er gleich wußte, daß er wegen Ketzerei verdammt,

in den Bann gethan, und ein Emporer sey, machte Gemein¬

schaft mir ihm, obschon unsere Gesandte ihm riethen, es nicht

zn thun. Warum aber soll ein Verbannter, ein Ungläubiger,

Eidbrüchiger und Aufrührer den andern meiden? Leute von

ähnlichen Sitten suchen sich überall, und gefallen sich selbst

am besten. Gregorius kam als Botschafter des crkommnni-

eirten Herzogs Sigismund von Oesterreich, der in diese Strafe

fiel, weil er dem Kardina? des heiligen Peters gewaltsame

Hände anlegte. Ein würdiger Diener seines Herrn, würdig

ein Gefährte des meineidigen Dicthcrs zu seyn! "

„Die Mainzer Zusammenkunft war bei weitem nicht so

zahlreich, als er hoffte. Diethcr goß darin einen Strom von

Drohungen gegen Uns und den Kaiser aus, erhob seinen Mund

gegen den Himmel, und lästerte, ein geringfügiges Schaf,

zwei Oberhäupter. Unsere Gesandte mahnten ihn zwar ernst¬

lich, nicht als Feind gegen den apostolischen Stuhl aufzutre¬

ten, von seiner verdammten Appellation abzustehen, den Kai¬

ser nicht zu behelligen, den Pabst nicht anzufechten, zu beden¬

ken, daß er keine Ursache dazu habe, zu glauben, daß er alles

Billige von Uns erhalten würde, sich selbst zu begreifen, nicht

nach hoher» Dingen zu trachten, zu erkennen, daß er in Ver¬

hältniß gegen Uns nur ein Schaf, und nicht Hirte, gegen den

Kaiser ein Vasall, und nicht Herr sey, seine Richter zu ehren,

nnd sich um seiner Herren Gnade zn bewerben, nicht ihren

Ahndungen auszusetzen."

„Aber der freche Mensch, der des Kaisers Namen nicht

hören mag, entbrannt von einem unauslöschlichen Hasse gegen

den römischen Stuhl, ließ sich weder durch Bitten bewe¬

gen , noch durch Drohungen schrecken, spie seinen Gift gegen
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Uns auS, und that noch mchr dcn Rechten Unseres Stuhls
«nd des römischen Reichs zuwider. Gescheute Männer, die
zugegen waren, sahen seine falsche Tücke ein, und boten sei¬
ner Bosheit die Hände nicht; der Schluß des Konvents fiel
völlig anders aus, als er es eingeleitet hatte; denn thörichte
Anschläge scheitern, und Glück gesellet sich nicht lange zum
Frevel."

„Muthlos und verlassen von denen, auf die er am mei¬
sten hoffte, gab er ein wenig nach, berief unsere Gesandte,
that, als wäre er rcumüthig, und nahm seine lügenhafte und
schändliche Appellation zurück, aber nicht öffentlich, sondern
zu Hause vor Wenigen; nicht, als ob er sich der Appellation,
sondern des Widerrufes schämte; doch hoffte unsere Gesandte
das Beste; als sie ihm aber auf die Seele fühlten, fand sich
nichts gutes an ihm. Er beharrtc auf seinem Trotz, glaubte,
der römische Stuhl müsse sich vor ihm beugen, und führte
vermessene Reden, als müßten Wir von ihm, und nicht er
von Uns Borschrift annehmen; die Kaufleute wollte er nicht
befriedigen, seinen Schwur nicht halten, nicht andere Dinge
thun, die er sollte, sondern als wenn er mit Uns Verträge
zu machen hätte, versprach er dieses und jenes, wenn wir ihm
zusagten, was er verlangte."

„Aus diesem mußten Wir schließen, daß sein Herz kei¬
ner Besserung fähig, und zu seiner Bekehrung keine Hoffnung
vorhanden sey, besonders da er, wie Wir oben sagten, durch
Simonie gcwählct worden, welches Wir aus sehr guten Quel¬
len wissen, und in dcn dasigcn Gegenden stark im Schwange
geht; denn es ist schwer, daß eine Gewalt zum Guten ge¬
braucht werde, die durch böse Wege erlangt worden. Da
auch über dies viele Klagen bei Uns eingekommen, wegen Dic-
thcrs bösem Regiment, seiner Gewaltthätigkeit gegen die Un¬
terthanen, seiner Tirannci, Raubsncht, Grausamkeit»»!? anderer
Übertretungen: so können Wir nicht länger an Uns halten;
denn es wäre zu gefährlich, Diethcru auf dem Stuhl einer
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Kirche, die nicht sein ist, und diese unbefleckte Braut in den

Armen eines Ehebrechers zu lassen. Das hieße nichts an¬

ders, als dem Wolfe dic Schaafc zum Würgen, und du an¬

dächtige Geistlichkeit der mainzcr Kirche, die er bis jetzt nicht

ansiecken konnte, einem Feinde in dic Hände liefern, der seine

Rachbcgierdc nach Herzenslust an ihr sättigen würde. Wenn

dieser Empörer ungestraft bliebe: so würden sich andere zu

ähnlichen Thaten auflehnen."

„Deswegen, und da es offenbar ist, daß Diethcr sich auf

ein künftiges Konzilium berufen, und hicdnrch dic von Uns

verhängten Strafen verdienet hat, daß er seinen Eidschwur

nicht gehalten. Unsere Befehle verachtet, gegen Uns und Unsern

Stuhl gefrevelt, zur rechten Zeit dic Weihen nicht empfangen,

als erkommunicirt sich in den Gottesdienst gcmenget, muth-

willig in den Kirchcnstrafcn geblieben, sich dadurch der Ketzerei

verdächtig gemacht, ferner jene verfolgte, dic ihn gemieden haben,

Pabsi und Kaiser richten wollen, sich Dinge heraus genommen,

die ihm nicht gebühren, daß er Volk und Geistlichkeit drücke,

Kirche und Land übel regiere und bedränge, und da alles

dieses nicht geläugnct werden kann; obschon er hierdurch alles

Rechtes verlnstigt scheinen kann, das er durch Wahl, oder Unsere

Provision an der Kirche zu Mainz gehabt: so berauben Wir

ihn doch desselben, mit Bcirath Unserer ehrwürdigen Brüder

der heiligen römischen Kirche Kardinäle, seiner vermessenen

Frcvelthatcn wegen, gedachter Kirche zu Mainz, und alles

Rechtes daran, erklären ihn für beraubt, setzen ihn ab, und

sagen alle und jede ihrer Pflichten gegen denselben los, als da

sind: Kapitel, Pröbstc, Scholastcr, Kustoden, Kämmerer,

Sänger, Schatzmeister, alle Prälaten, Chorherren, Pastoren,

Pfarrer, ständige oder zeitliche Vikaricu und Altaristen gedach¬

ter Kirche und DiözcS, alle Vasallen, Bnrgmänncr, Beamte,

wes Standes oder Würde sie seyen, alle Schcffen, Städte,

Flecken, Dorfer, Festungen, Bürgermeister, Räthe, Vorsteher,

alle und jede Unterthanen dieser Kirche, also, daß sie alles



Eides und Verbindungen gegen denselben frei und ledig seyn

sollen; Wir befehlen ihnen auch unter Strafe des Bannes,

ihm in keinem Stück zu gehorchen, sondesn ihn als ein rau¬

tiges Schaf und giftige Bestie zu meiden."

„Niemand unterfange sich also, dieser Unserer Bulle zu¬

wider zu handeln: sollte sich aber jemand vergehen: so soll

er wissen, daß der Jorn des allmächtigen Gottes und der h.

Aposteln Peters und Pauls über ihn kommen wird. Gegeben

zu Tevcrc im Jahre der Menschwerdung unseres Herrn läoi

den 21. August unseres Pabsithumcs im dritten Jahre."

Die Provisionsbulle für den künftigen Erzbischof ward

am nämlichen Tage ausgefertiget, und lautete also:

„Pins Bischof, Diener der Diener Gottes, Unserm ge¬

liebten Sohne, Adolfen von Nassau, dem erwählten zu Mainz,

unsern Gruß und apostolischen Segen. Durch göttliche Fü¬

gung auf den obersten apostolischen Stuhl gesetzt, müssen Wir

Zeiten, Umstände und Personen wohl erwägen, und sonderbar

den Austand der crzbischofllichen und bischöflichen Kirchen be¬

herzigen, damit reißende Wolfe davon entfernet, unrechtmäßige

Besitzer derselben entsetzt und sie mit Hirten versehen werden,

die des Herrn Hccrde nicht nur durch die Lehre des Wortes,

sondern auch durch das Beispiel eines guten Wandels nützen

und ihre Kirchen unter Leitung des Herrn in Ruhe und Frie¬

den glücklich regieren. Wir haben nun heute Dicthcrn, den

Sohn der Ungerechtigkeit, anmaßlichcn Erzbischof von Mainz,

der unsere Bestätigung erschlichen hat, wegen Eidbruchcs, Si¬

monie, Crkommunikation, Irregularität, Verdachts der Ketzerei,

mit Beirath unserer ehrwürdigen Brüder der heiligen römischen

Kirche Kardinäle, dieser großen schweren Handlungen wegen,

der mainzer Kirche, und alles Rechtes daran beraubt, für be¬

raubt erklärt, entsetzt, und alle Bande zwischen ihm und ihr

gelöset, alles laut Unserer Bulle; obschou derselbe durch

Gewaltthätigkeit, Tirannci, Raub, Grausamkeit und andere

Uebclthaten schon seines Rechtes vcrlustigt war, das er durch
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Wahl odcr Unsere Bestätigung an gedachte Kirche haben

konnte."

„Da nun dieselbe hierdurch erledigtworden, sich auch ohne Uns

niemand einsetzen konnte odcr kaun, weil Wir Uns deren Be¬

setzung, mit Einsicht des apostolischen Stuhles, vorbehielten,

so nahmen Wir auf eine geschwinde und glückliche Vergebung

gedachter Kirche, damit sie den Uebeln einer laugen Erledigung

nicht ausgesetzt wäre, unsern väterlichen Bedacht, und, nach¬

dem Wir Uns mit unsern Brüdern einer tauglichen Person

wegen berathschlagt, damit, zum Nutzen der Geistlichkeit

und des Volkes, der schändliche Ehebrecher, durch den rechtmä¬

ßigen Hirten desto eher vertrieben werde, so richteten Wir un¬

ser Augenmerk auf dich, einen zum Subdiakon geweihten Dom¬

herrn dieser Kirche, weil Wir erwogen haben, daß du von gu¬

ten Sitten, gelehrt, im Geistlichen vorsichtig, im Weltlichen

klug und erfahren, gastfrei, gütig, sanftmüthig, gerecht, mit

vielen andern Tugenden begabt, und aus einem gräflichen

Hause entsprossen seyst, dessen Gcblütc von des Reiches ober¬

stem Gipfel hcrabguillt. Nachdem nun deine Person, deiner

Verdienste wegen, Uns und unsern Brüdern annehmlich ge¬

schienen hat,^ so haben Wir aus apostolischer Macht, mit

derselben Bcirath, der Kirche zu Mainz Vorsehung mit dir

gethan, und setzen dich zum Hirten und Erzbischofc im Na¬

men dessen, dcr'Gnade gibt und Belohnung verleihet, ein, in dem

Vertrauen, daß es um gedachte Kirche, durch den Beistand

der göttlichen Gnade, unter deinem glücklichen Regiments

wohl stehen, und sie im Geistlichen und Weltlichen gedeihen

werde. Wir hoffen dabei, du werdest in deiner Ahnen Fuß-

tapfcn eintreten; denn Wir vernahmen, daß einige aus deinem

Hause diese Kirche so klug, bescheiden und wohl regieret, daß

ihre Namen bis auf diesen Tag unvergeßlich geblieben, und

der Ruf öffentlich verkündigt, da habe die Mainzer Kirche gc-

blühct, als sie Hirten von Nassau gehabt. Wir hoffen auch

zu Gott, du werdest der Tirannci des ruchlosen Diethers ein
II. 10
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Ende machen, der Kirche, Geistlichkeit und Volke zu Mainz

vorträglich seyn. Uns und unsern Nachfolgern mit »»verrück¬

ter Treue, Gehorsam und Ergebenheit zugethan bleiben, und

alles erfüllen, was ein guter und wahrer Erzbischof seiner Kirche

und der römischen, der Mutter, Lehrerin und Gebieterin aller

andern, schuldig ist."

„Nimm also das Joch des Herrn mit Gehorsam und

Bereitwilligkeit an; versehe dein Amt getreulich, steißig, verstän¬

dig, daß diese Kirche sich deines weisen und vorsichtigen Re¬

giments freue, und du nebst dem Lohne der ewigen Wicder-

vergeltung unsern und des apostolischen Stuhls Segen und

Gnade immer mehr und mehr verdienest. Gegeben zuTcvere

im Jahr des Herrn 1461 den 21. Aug. unseres Pabstthums

im dritten Jahr."

Das Domkapitel zu Mainz erhielt mittelst einer vom

Pabst erlassenen Bulle, gemessenen Befehl, dem neuen Erzbi-

schofe, als dem nunmehr einzig-rechtmäßigen Gebieter und Seelen-

Hirten, ungesäumt zu huldigen; auf den Fall eines Wider¬

spruchs wurden den Betreffenden die härtesten Kirchcnsirafen

angedroht. Eine zweite Bulle sprach geistliche und weltliche

Unterthauen von den an Dicther gcschworncn Eiden und Pflich¬

ten frei.

Flachsland erschien mit beiden Aktenstücken, Jedermann

unerwartet, in Mainz, nachdem er seinen Weg durch die

Schweiz, über Basel, genommen. Der Tag seiner Ankunft

war gerade so gewählt worden, daß nur wenige Domherren,

und zwar die von der Nassau'schcn Parthei, in der Stadt an¬

wesend sich befanden. Man trieb die Sache so weit und so

versteckt, daß Diether noch vor der Sitzung, in welcher des

Pabstes Bullen wider ihn verlesen wurden und zu welcher man

ihn, um das Imposante zu verstärken, unter irgend einem

Vorwand selbst eingeladen hatte, nichts von dem Schlage ahnte,

welcher ihn zermalmen sollte.

Die Verlesung der Absetzungs-Bullc gieng Samstag den
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26. September, die Einsetzungs-Bulle dcs neuen Erzbischvfs

am 1. Okrobcr vor sich. Nach cincr alten Handschrift mel¬

dete Adolf den in der Sitzung gegenwärtigen Kapitnlarcn,

daß er vom Pabstc an die Stelle Diethcrs von Jscnburg ge¬

wählt worden, und er begehre demnach seine nnmittelbare

Jusiallirung. Ein kleiner Theil verlangte, da viele Mitglie¬

der dcs Kollegiums fehlten, eine Monatfrisi zu Ueberlcgung

der Sache. Adolf bcharrtc auf seiner Forderung. Des fol¬

genden Tages ward eine zweite Versammlung gehalten; Rup¬

recht Graf von Solms, Vulprecht van Ders, Konrad Ran

von Holzhauscn, Kuno Hcrdan von Buches und einige Andere

verhießen Gewährung. Nach diesem verfügten sich die Gra¬

fen Johann von Nassau (Adolfs Neffe), und Eberhard von

Konigstcin, Herr zu Eppcnsiein, nach dem Stadthanfe und for¬

derten den Magistrat auf, zweihundert Bürger zum Schutz

der Domkirche zu entsenden, da Adolf von Nassau, welchen

der Pabst zum Erzbischof gemacht, Willens sey, noch diesen

Abend die Kirche in Besitz zu nehmen. Der Magistrat er¬

staunte ob dieser seltsamen und abentheucrlichcn Nachricht,

um so mehr, da von einer Absetzung DictherS nicht eine Sylbe

verlautet hatte. Allein als er durch eine Botschaft in dem

Kapitel nach dem Befinden der Sache sich erkundigt, sah er

das kaum Glaubliche bestätigt. Außer Staude, unvorbereitet

sich dem Begehreu der gewaltsamen Parlhci zu widersetzen,

sandte er die Zweihundert vor den Dom. Einige der oben-

aufgcführtcn Kapitnlarcn warfen Graf Adolf mitten auf der

Straße einen Chorrock um, führten ihn in die Kirche, sangen

ein „Herr Gott, dich loben wir!" und darauf auch die Ves¬

per. Sodann wurde der Ncugewähltc allem Volk von der

Emporkirchc herab verkündet. Dies Geschäft besorgte derselbe

Vulpcrt van Ders, welcher einige Zeit zuvor den Jscnburg

auf jenem Platze ausgerufen hatte.

Nicht ohne einige Verwunderung wird man lesen,

daß die grellen Akte, welche wir erzählt, ohne Einsprache

10 ^



nnd Widerstand von Seite der Bürger und der Jsenburg'schcn

Parthci vorgenommen worden. Die ungewöhnliche Kühnheit

der That hatte die Gemüther überrascht, die Arme gelähmt.

Diethcrn selbst, als er mitten in der Versammlung, wohin

man ihn gelockt, die Urkunde verlesen horte, welche seine Re¬

gierung und seinen Privat-Charaktcr mit Schmach überhäufte

und seiner Macht ihn entkleidete, fühlte sich wie von einem

Donncrstrahl aus heiterm Himmel herab, getroffen. Alsbald

appcllirtc er von übeluuterrichteten Pabstc an den bessruntcr-

richteten nnd ließ, Donnerstag nach Michaelis, eine Schutz¬

schrift in teutscher Sprache ausgehen. Diese Schrift zeichnet

sich durch einen für die Schwere des Unrechts und den Grad der

Kränkung, so der Verfasser erlitten, ungewöhnlich ruhigen,

würdevollen und männlichen Ton aus. Punkt für Punkt

wird die Reihe von Beschuldigungen wider Diethcrn, mit de¬

nen der Pabst sein Benehmen zu beschönigen sucht, durchge¬

gangen und widerlegt. Ueber den ersten Artikel, der bei seiner

Wahl vorgefallenen Simonie, bemerkt der Erzbischof: hätte

diese wirklich statt gefunden, so wäre es des Pabstcs Pflicht

gewesen, den Akt zu kassircn und die Wahl eines Bessern,

Würdigern, vornehmen zu lassen, statt ihn durch ein Dekret

zu bestätigen. Das Nichterscheinen zu Mantua entschuldigt

Dicthcr durch die schwere Krankheit, von welcher er damals

überfallen gewesen und welche seinen festen Rciscvorsatz ver¬

eitelt; eben so durch die bedeutsamen Kriegsläufc und die

Sorge für seine Lande und Leute, die er nicht geradezu habe

im Stich lassen können. Das Ansinnen des heiligen Vaters,

keine Versammlung von Churfürsten mehr ohne seine Einwil¬

ligung halten zu lassen, habe seiner Pflicht als teutscher Rcichs-

fürst, als Reichskanzler und als Dechant des Chur-Kollegiums,

widerstritten. An dem Pabstc ist kein Meineid verübt worden, wie

ferner vorgeworfen wird. Die Botschaft, welche das Pallium

zu holen, abgesandt war, hatte den Auftrag, zu allem

sich zu verstehen, was von andern Vischöffen, den kanonischen
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Rechten gemäß, gefordert werden könne, besonders zu den

nothwendigen Türkcnsieuern u. s. w.; was versprochen worden,

habe man gehalten. Wenn jedoch dem Ungestüm des päbst-

lichcn Legaten, welcher selbst Drohungen sich erlaubt, und

mit Prozessen und Mandaten die Geduld der teutschen Nation

zu üben sich bemüht, entgegengetreten wurde, so geschah

dies in Uebereinstimmung mit verschiedenen andern Fürsten

und Ständen, besonders auf dem Tage zu Wien, und es

wurden von jenem gewaltsamen Benehmen die erforderlichen

Verwahrungen auf gesetzliche Weise eingelegt. Die Worte:

„der heilige Vater suche mehr das Geld und

Gut der teutschen Nation, als die Handhabung

des Glaubens" dürsten wohl geredet worden seyn und noch

gegenwärtig geredet werden; doch geschah dies nicht von

dem Erzbischof Dietrich selbst, wie der Pabst geradezu

vorgibt. Der zehnte, zwanzigste und dreißigste Pfenning ward

allerdings von ihm ausgeschrieben, allein solche Abgaben kön¬

nen nicht ohne Zustimmung der Nation vcrwilligt werden;

wenn der Legat nicht die üblichen gesetzlichen Wege hicfür ein¬

schlug, so muß die eingetretene Iögcrnng, welche die Nation

für zweckmäßig erachtete, einzig und allein seiner Verfahrungs-

wcise bcigcmessen werden.

Der Pabst wirft ferner'vor: Dicthcr habe, als die Frist

verstrichen, binnen welcher die Forderungen der Wechsler und

Kaufleute, hinsichtlich der von ihnen geliehenen und dem römi¬

schen Hofe schuldigen Summen, hätten getilgt werden sollen,

statt die dadurch verwirkte Ercommunikation von sich abzu¬

wenden und zur Rückkehr in die Gemeinschaft der Gläubigen

zu trachten, nur immer mehr in die Strafe sich verwickelt,

zu dem heiligen Vater kein Vertrauen bezeigt, noch ihn um

Beistand gebeten, sondern vielmehr über den römischen Stuhl

sich heftig beschwert und denselben durch Anklagen beschämt.

Allein die Sache verhielt sich ganz anders. Die Abgeordne¬

ten, welche das Pallium zu holen, nach Italien gereist, hatten
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den Austrag gehabt, blos die alte gewohnliche Tarc zu bezah¬

len, welche von Alters her das Erzsiift Mainz an Nom hic-

sür entrichtet; nun forderte man von Seite der Kurie das

dreifache, was hinsichtlich der durch Krieg und andere Zeit-

übel zerrütteten Verhältnisse des Erzstiftcs unmöglich gefallen.

Gegen unbillige Ansinnen, mit welchen man dasselbe über Vcr- ,

mögen zu überladen und sodann mit Prozessen und Bannen

zu beschweren versucht, wurden die einzig freistehenden Wege,

die Appellationen, eingeschlagen. Wer etwas Unmögliches

und UngcbührcndcS von sich ablehnt, begeht kein Unrecht,

sondern behauptet blos sein Recht. Von einem Banne, da¬

rein der Erzbischof verfallen seyn sollte, hatte er nicht die ge¬

ringste Kenntniß und es wäre wohl schwer anzunehmen, daß

er solchen blos durch die einfache Ausübung seines Rechts der

Appellation verwirkt haben sollte. Diese letztere kann noch

zu keiner Anklage der Verachtung des römischen Stuhles ge¬

stempelt werden.

Der heilige Vater tauschte sich auch darin, daß er von

einem famosen Libelle spricht, womit Dicthcr wider die Bullen

und Gesetze von Mantua au ein künftiges Konzilium sich be¬

rufen. Auch dadurch sollte er die Strafe des pabstlichciss Bannes

verwirkt, einer Verletzung der obersten Kircheugcwalt sich schul¬

dig gemacht und den Namen eines Ketzers nach allem Rechte

sich zugezogen haben. Darauf wird geantwortet: wohl ist cS

wahr, daß der heilige Vater zu Mantua ein Gesetz machte,

niemand solle hinfüro an ein künftiges Konzilium mehr appcl-

liren, bei Strafe der verletzten obersten Kirchcngcwalt. Al¬

lein cS gibt Interessen, welche nicht nur ein Land und eine

Nation allein, sondern alle Nationen und die gemein¬

same Christenheit berühren. Diesen steht, ohne daß Jemand

andern: dadurch Eintrag geschieht, das Recht der Berufung

frei, und diejenigen, welche vorbenannte Konstitution sich nicht

geradezu wollen gefallen lassen, können Beschwerde dagegen

erheben. Die Beschwerde einem Bedrückten verbieten zu wol-
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len, warc wider göttliches und natürliches Recht. Darum

steht auch der Erzbischof Diethcr in festem Glauben, deßhalb,

daß er jene Appellation aus trefflichen Ursachen und merklichen

Gründen, welche sowohl auf ihn als auf sein Stift sich beziehen,

einlegte, keine Ketzerei verübt zu haben. Solches ist der Seele

Diethcrs fern und er wird nie anders auftreten, als wie es

einem christlichen frommen Fürsten und Menschen sich ziemt.

Wenn Niemand das Recht geltend machte, an'ein künftiges

allgemeines Konzilium sich zu berufen, so würde der Pabst

freien Spielraum haben, mit jedem Einzelnen nach Gutdün¬

ken zu schalten und alle Lasten und Beschwerden würde man

sich ruhig gefallen lassen müssen. Das schwere Unrecht, wel¬

ches Pins II. dein Erzbischofc Diether, ohne Verhör und

Untersuchung, zugefügt, muß Gott geklagt werden ; doch wird

sein Verfahren schwerlich von Jedermann gelobt und gebilligt

werden.

Auf diese Weise wurden noch verschiedene Punkte, welche

der Pabst dem Entsetzten, als Beweggründe seiner richterliche»

Strenge unterschob, widerlegt, die Unwahrheit oder Verdrehung

der meisten Thatsachen nachgewiesen und die falschen, unkano¬

nischen und rcichsvcrfassungswidrigen Prinzipien mit teutsch-

patriotischem Ernst ins wahre Licht gestellt. Ein edler Un¬

wille ergreift den Prälaten, wenn er an die geradezu aus der

Luft gegriffenen Anschuldigungen von tirannischcm Rcgimcntc,

von verübter Räuberei und grimmigem Vornehmen gegen

die Unterthanen und dergleichen kommt. Er erbietet sich, zu

jeder Icit und vor jedem unparthciischcn Gerichte hierüber

Rede zu stehen.

Auch die Rcchtmaßigkeit seiner Wahl vertheidigt er noch¬

mals mit siegreichen Gründen und erinnert an die schlagen¬

den Umstände, daß Adolf von Nassau jener Wahl beigewohnt,

daß er, Dietrich, über Jahr und Tag ohne Einsprache des

Grafen, seines frühern Nebenbuhlers, dem Domkapitel vor-



gesessen und ruhig regirt und administirt habe; daß dcr

Pabsi das Pallium ihm gesandt und Taren von ihm angc-

nommcn; daß Graf Adolf gemeinsam mit allen übrigen Ka-

pitnlarcn ihm nach seiner Erwählung einen körperlichen Eid

geschworen und dem Herrn und Erzbischof des Stiftes getreuen

Beistand verheißen, und daß nun jener „in Vergesse des chc-

gemclten sins hochgeloptcn, thüren gcsworn Eyds zu Gott

und den Heiligen, durch einen vermessenen Schein dcr päbst-

lichcn Versetzung (Provision) Gebots-Erlösunge und Entpin-

dnngc desselben sins Eyds, als er vermeint, unbillich ersteht

und vorhat, sich des.vorgcruftcn Stiffts zu undcrzichcn und

anzuncmcn, und (Dicthern) des zu cntwältigcn, aller Gericht

und Recht' uncrwonncn und uncntsatzt, auch demselben Stisst

zu Grosser, mcrglichcr und wantlichcn Zuentrennunge, Zcris-

sungc und Schaden, daß er billiger Vcrmydcr und Vorkum-

incr, nachdem er dem Stisst gcwant ist, sin soll dann Ursa-

chcr oder Furdcrer."

In bittern Ausdrücken beschwert sich dcr Erzbischof am

Schlüsse seiner Apologie über die große Treulosigkeit dcr durch

Einungcn, Bündnissen und Lehen, mit Eiden und Gelübden

ihm und dem Stifte Verwandten und Verpflichteten, über

den unerwarteten Angriffe Adolfs von Nassau und seiner An¬

hänger, ohne Absage und Fchdcbricf, auf den blosen Befehl

des Pabstcs hin. Ein solches Benehmen widerstreite Gott und

aller Gerechtigkeit und Ehrbarkeit; würde es in diesen Landen

Wurzel fassen, so dürfte bald für Niemanden mehr einige

Sicherheit bestehen und zur Beschönigung des Eid- und Trcu-

bruches leicht ein tauglicher Vorwand sich finden, dem gemei¬

nen Sprichwort gemäß: „wer ohne dies gern tanzt, dem ist

leicht zu pfeifen." Hicmit forderte Dicthcr alle seine Freunde

und Anhänger des Rechts zu seiner Unterstützung und Verthei¬

digung wider des Pabsies und des Nassauers Vergewaltigungen

auf.

Mit dieser allgemeinen Rcchtfertigungsschrift begnügte sich
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jedoch der Erzbischof nicht, sondern er trug darauf an, daß
seine Sache durch ein Urtheil des Kaisers, mit Vcizichung der
Churfürsten und dcrBischöffcvon Bambcrg, Würzburg, Eichstadt
und Spcyer, der Herzöge von Oesterreich und Baier», der
Städte Mainz, Frankfurt, Worms, Rothcnburg, Windshcim,
Fricdbcrg, Gcllnhauscn, Spcicr und Heilbronn untersucht und
entschieden werden möchte. Zugleich berief er abermals ein
Kapitel ein, ließ durch seinen Kanzler Dr. Konrad Humcry,
die Einwendungen Adolfs widerlegen und appcllirte zum
zweitenmal an ein allgemeines Konzilium.
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Nach den Berichten der Nassau'schcn Parthci wurde die
Stadt über die Wahl Adolfs mit Jubel erfüllt und sie rüstete
sich zu prunkvollen Festlichkeiten,welchen jedoch nur zu bald
Scenen der Trauer und der Verwüstung Platz machen soll¬
ten. Adolf unterließ, was Rom gewünscht zu haben schien,
um die Sache mit einem Schlage zu beendigen,ncmlich der
Person Diethcrs sich zu versichern; vielleicht auch war dies
zur Zeit noch unmöglich gewesen, da der Anhang des Erzbi-
schofs noch immer die stärkere schien; vielleicht auch war es
des Nassauers Edelmuth, der einen solchen Gedanken verab¬
scheute. Dicthcr selbst zeigte keine Furcht, sondern ritt ruhig,
begleitet von seinem alten Vertrauten und Hofmeister,Graf
Emicho von Leitungen und etwa 40 Reitern, aus den Thoren
von Mainz. Bei Oppenheim setzte er über den Rhein und
begab sich nach der Starkcnburg an der Bergstraße und nach
Aschaffcnburg. Von hier aus schrieb er zwei Briefe an den
Herzog Wilhelm von Sachsen, in welchen er diesen über seine
Lage verständigte und um Beistand anging. Kurz zuvor hatte
dieser auch einen Brief von Adolf mit ahnlichem Begehren
empfangen.Die Städte Steinhcim, Aschaffenburg, Höchst,



Germsheim und der größere Thcil der Bergstraße gelobten

dem bisherigen Herrn standhafte Treue; ebenso Lahustein an

der Lahn und Pfeddcrsheim bei Worms.

Adolf unterließ nicht, die päbstliche Bulle so weit als

möglich zu verbreiten und seine Ernennung den Fürsten und

Städten anzuzeigen, wobei er Freunde und Anhänger unter

mancherlei Versprechungen warb. Die schwierigste Sorge

machte ihm Mainz. Um den Gehorsam dieser Stadt zu er¬

zwingen, welche nicht so bereitwillig zur Annahme des neuen

Herrn schien, mußte der Kaiser durch ein gemessenes Schrei¬

ben an den Magistrat ihm beisichcn. Friedrich hatte in herben

Ausdrücken das Gesuch Diethers um Untersuchung seiner Sache

verworfen und jedem die Wahl des Nassauers Anfeindenden

mit schwerer Ungnade gedroht; zugleich machte er auf die

Trefflichkeit und die Verdienste des vom Pabstc an Diethers

Stelle ernannten und bestätigten Prälaten aufmerksam und

erklärte alle zu Gunsten seines Gegners geschlossenen Verträge

für null und nichtig. Die meisten in der Stadt befindlichen

Beamten und Diener des Erzsiists huldigten nunmehr Adolf;

in die Umgegenden wurden die ihm ergebensten Kapirnlarcn

ausgcsandt, um auch jene für ihn zu stimmen. Die Aemter

Hofhcim, Algcshcim, Ohlm u. s. w., zuletzt auch der Rhein¬

gau wichen ihren Gründen. Nur Lohnsicin setzte beharrliche»

Widerstand entgegen und schlugen, als man Waffengewalt ver¬

sucht, denselben kräftig ab.

Die Waffen allein mußten fortan entscheiden, da die

Macht der Bullen, Brcven und Rescripte des Pabstcs und

des Kaisers bei einem großen Theil der getreuen Bevölkerung

nicht ausreichte. Beide Theile daher rüsteten sich zum Kriege.

Der eine machte den bisherigen Besitz und die Widerrechtlich-

keit der Entsetzung, der andere des Pabstcs Wahl und des

Kaisers Bestätigung geltend. Vor allem andern mußte Mainz

für die eine oder andere Parthci gewonnen werden. Dicthcr,

mit den Verhältnissen und Interessen derselben wohl kundig.
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crsann einen Rathschlag, welcher glücklichen Erfolg versprach.

Er wollte seine Gegner den Bürgern verdächtig machen, die¬

selben von der Milde seiner Gesinnungen gegen sie überzeugen

und durch Erthcilung von Rechten, welche seit langer Zeit

von der Stadt eitel angestrebt worden, die Gemüther dauernd

sich verbinden.

Von der Bergstraße aus sandte er Boten an den Rath,

welche berichteten: den Mainzern drohe große Gefahr; die

Stadt sollte durch Verräthcrci in feindliche Hände fallen und

und ihrer Rcichsunmittclbarkcit verlustig werden. Immerhin

mochten sie vertraute Leute an ihn senden; denen würde

er die nähere Umstände des ganzen Handels eröffnen. Als¬

bald erschienen bei dem Prälaten, der in Dicbnrg verweilte,

zwei Rathsvcrwandte und eben so zwei Ausschußmänncr im

Namen der Gemeinde. Diesen theilte er mit: Vulprecht van

Ders und Johann von Nassau hätten ihm den verderblichen

Anschlag zur Belagerung der Stadt gegeben und ihn gegen die¬

selbe aufzureizen versucht; er aber, bekümmert um das From¬

men und den Flor von Mainz, sey beständig vor einem sol¬

chen Gedanken zurückgewichen. Unter den Thcilnehmcrn des

feindlichen Planes befänden sich sogar mehrere Rarhshcrrcn

selbst, und außer diesen auch noch mehrere einflußreiche Bür¬

ger und Leute aus dem Rhcingau. Würde die Stadt treu

an ihm halten, seine Appellation an eine künftige Kirchcn-

vcrsammlung anschlagen und ihn, wie bisher, für ihren Herrn

erkennen, so sollte es ihr Schade nicht seyn, vielmehr wolle er

an Gefrcithciten und Gerechtsamen sie mehren. Und zum er¬

sten vorläufigen Unterpfand seiner gnädigsten Gesinnung gegen

sie, sollten die der Pfaffhcit von Mainz, durch einen Spruch

des Basler-Konzils, wegen schnöden Undanks der Bürger¬

schaft gegen die crzbischöflichc Regierung, zuerkannten Immuni¬

täten wieder zurückgenommen werden und alle bürgerlichen

Lasten künftig in gleichem Verhältniß ohne alle Ausnahme

den Bewohnern von Mainz auferlegt werden.
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Diese Mittheilungen und Anträge funden ein ausmcrksa-
mes und bereitwilligesOhr. Mit entschiedener Mehrzahl er¬
klärten sich Magistrat und Bürgerschaftfür Dicthcrn.

Während dieser mit Mainz auf solche Weise unterhan¬
delt, hatte er zugleich den Ritter Hans von Wallbrunn an
Churfürst Friedrich den Siegreichen abgeschickt,welcher gerade
in Franken sich aufhielt, von der drohenden schweren Gefahr
ihm Nachricht gegeben und um schleunige Hülfe ihn angeru¬
fen. Adolf von Nassau dagegen sparte seinerseits kein Opfer,
um die Verbündeten sich geneigt und rüstig zu erhalten. Er
fertigte eine Reihe- Vcrschrcibungenan dieselben auf Kosten
des Erzstiftcs ans, welche von den Geschichtschreibern der Gc-
genparthci ihm nachmals sehr zum Vorwurf angerechnet wor¬
den sind: So erhielt von ihm der Markgraf Karl von Ba¬
den Schloß und Stadt Algcsheim und die Garantie aller für
ihn zu machenden Kriegskosten, eben so die Orte Gauböckcln-
heim, Drommcrshcim, Oggcnhcim,Windshcim und Kcmpden
mit Angehörten, Einkünften und Zöllen; der ErzbischofJohann
von Trier: den Ersatz aller Unkosten des Zuzugs, die Pfand¬
schaft des Viertheils vom Zolle zu Lohnstcin, auf den Fall,
daß Burg und Stadt erobert worden; der Bischof Georg von
Metz ebenfalls einen Theil des Ertrags von cbcncrwähntcm Zolle;
der Graf Ulrich von Würtcmbcrg ä 0,000 Gulden als Avcrsalcnt-
schädigungssummc. Noch traten seinem Vündniß bei: der Herzog
Ludwig von Vcldenz, der Graf Johann von Nassau, sein
Bruder und der Graf Eberhard von Eppcnstein - Kdnig-
stcin. Ersterer erhielt dafür Schloß und Dorf Ohlm, sodann
die Orte Sobcrnhcim, Monzingcn und Waldböckelnhcim,Burg
und Dorf, gegen Wicdcrlosung um ä0,000 Gulden; Letzterer
aber eine Summe von 0,000 Gulden, welche nach kurzer Frist
bezahlt werden mußte.

Alle diese Fürsten und Grasen standen zu Adolfs Schutz,
ehe sein Gegner Bundesgenossen zu werben, Zeit gefunden
hatte, und noch täglich mehrte sich die Macht, welche er gc-



gen den Jsenbnrger aufgeboten. Selbst cin alter Freund dessel¬

ben, Herzog Wilhelm von Sachsen, in zwei rührenden Briefen ver¬

gebens an die alten Verhaltnisse erinnert, fiel zn ihm ab, nm

den Preis von 15,000 Goldgnlden, und um die Versetzung einer

Anzahl Aemter und Ortschaften, Dafür verhieß der Herzog

gst00 Reiter, eine eben so große Zahl Fußvolk, und, im Fall

der Aufforderung hiczu, persönliches Erscheinen im Felde.

Spater erklärten sich auch der Rheingraf Johann und die

Grafen von Virncburg, Ricncck und Nassau-Saarbrücken für

Adolf und stellten Mannschaft zn seiner Verfügung gegen zu¬

gesicherten Sold.

Das Hauptvcrtrancn Dicthcrs in dem bevorstehenden

Kampfe war auf Friedrich den Siegreichen gestellt; aber die¬

sem machten die eigenen Händel in Franken so viel zn schaffen,

daß die erwartete Hülfe fortwährend ausblieb und Verdacht

in seine Gesinnungen nach und nach in Dietrichs Seele übcr-

hand zn nehmen begann. Seine Lage war so kritisch und

der Ansgang so zweifelhaft, daß er allmählig den Ge¬

danken eines Vergleichs mit Adolf nährte. Noch peinlicher

ward sie, als der Rath von Mainz, welchem für das Schick¬

sal der Stadt bangctc, durch Abgeordnete zu einem bestimm¬

ten Entschluß ihn drängte.

„Diethcr, — erzählt sein Biograph — verlassen, zwi¬

schen Furcht und Hoffnung schwebend, ungewiß, was er zn

sagen, was er halten könnte, sprach die seinem Glücke, seinen

kämpfenden Gemüthsbewegungen angemessene Sprache, die

Hcllwich so übel verdreht: Friedrich halte ihm cin Spinncn-

gewebc vor die Augen; er denke nicht daran, was er ihm ver¬

sprochen, daß er ihm wider den von Nassau Hülfe leisten

wolle. In diesen Umständen sey er nicht mächtig genug,

Adolf von Nassau könne es besser thun "), und dann möchte

') Das heißt, zn Stande bringen, was Diethcr der Stadt ver¬

sprochen hatte.
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es Kaiser und Pabst genehmigen. Er habe Botschaft zum
Pfalzgrafen geschickt, mit dem Begehren, ob es ja! oder nein!
seyn sollte; wo nicht, getraue er sich einen Vertrag mir dem
von Nassau zu schließen. Als die Abgeordneten weiter frag¬
ten, was sie denn zu thun hatten? sagte er: wenn Friedrich
und Philipp von Katzcncllcnbogen mir gegen Adolfen bcisic-
hen, so rathe ich der Stadt, auf meine Seile zu treten, ist
aber dieses nicht, so kann ich auch nicht dazu rathen."

Die Abgeordnetenkehrten mit diesem zweifelhaften Be¬
scheid, welcher jedoch Dicthcrs Entschluß, die Stadt nicht ohne
Noth Gefahren auszusetzen, in das schönste Licht stellt, trau¬
rig zurück. Der siegreiche Friedrich ließ auch jetzt noch ver¬
gebens auf sich warten. Also drängte die Nothwendigkeit zum
Versuche des Vergleichs. Bei einem Dorfe vhnwcit Mainz
traten Bevollmächtigtebeider Parthcien zusammen ; von Seite
Iscuburgs: Peicr von Stein und Haus von Erlcbach; von
Seite Nassau's: Stamm von Gorz und Adolf von Vrcithart.
Man kam übcrcin, verfaßte, beschwor und besiegelte eine
Urkunde, deren wesentliche Bestimmungen folgende waren:

Adolf von Nassau fertigt ohne Säumen eine „treffliche
Votschaft" au den heiligen Vater nach Rom ab, welche aus
allen Kräften dahin wirkt, daß Dicthcr von dem Banne los¬
gesprochen, von allen Beschwerungen befreit und in seine geist¬
lichen Rechte wieder eingesetzt wird. Dagegen leistet Dicthcr
von Jsenburg vor einem Notare und vor Zeugen, aus eigenem
freien Willen, Verzicht auf alle seine Rechte und Ansprüche,
welche er hinsichtlich des Erzsiifts Mainz bisher geltend ge¬
macht und übergibt die crzbischöfllichc Würde zu Händen des Pab-
stcs. Ebenso auch verzichtet Dicthcr auf sämmtliche Rechte
und Würden, welche in weltlicher Beziehung, durch den Besitz
der Chur Mainz, ihm bisher zugestanden. Als Entschädigung

' ) Am it. November ii«i.



und zu Bestreitung standcsmäßigcn Unterhalts empfangt er
die Schlösser und Städte Höchst, Stcinhcim, Dicburg, Star¬
kenburg, Benshcim, Heppeuheim und Morlebach sammt Rech¬
ten und Nutzungen.

In Bezug auf diesen Vergleich überlaßt sich der Main-
zischc Geschichtschreibernachstehenden Betrachtungen:

„Für das Wohl des ErzstiftS muß man wünschen, daß
dieser Vergleich stehen geblieben wäre. Dasselbe würde un¬
endlichen Uebeln, es würde einem Schaden entgangen seyn,
den die kommenden Zeiten nicht ersetzen werden. Allein, das
Erzsiift läßt sich nicht ohnc Erzbischof so, wie dieser sich ohne Erz-
stift, denken; beide stehen in einem Begriffe beisammen. Gleich¬
wie der Erzbischof das Erzsiift: so ist dieses jenen zu schützen
und gegen alle Anfälle seiner Feinde zu vertheidigen schuldig.
Vermöge der teutschen Kirchcnvcrfassnng ist derjenige Erzbi¬
schof, der durch die Mehrheit der Stimmen rechtmäßig ge¬
wählt worden ist, und vermöge der teutschen Rcichsvcrfas-
sung ist er zugleich der erste unter des Reiches Churfürsten
und Fürsten, wenn ihn das Domkapitel zu Mainz gcwählct
hat. Beide Würden sind in einer Person unzertrennlich ver¬
einigt. Sowenig derPabst das Recht hat, einen Fürsten Tcusch-
lands hohen Standes zu entsetzen, weil sonst die Verfassung des
teutschen Reiches von ihm abhinge, — eben so wenig war er je
befugt, den Erzbischof von Mainz von seinem Stuhle zustür¬
zen, weil er sonst Recht und Gewalt über Teutschlands ersten
Fürsten gehabt hätte. Der Pabst konnte also weder den Chur¬
fürsten Dicthcr absetzen, noch Adolfen einsetzen. Er konnte
Adolfen kein Recht geben, das er selbst nicht hatte. Es konnte
also auch die Rede von keinem Vergleich seyn, in welchem
Adolf Diethcrn vorschrieb, das Erzbisthum abzutreten, und
ihn als Herrn und Erzbischof zu erkennen. Das Erzsiift und
alle teutsche Kirchen waren Diethcrn um so mehr schuldig,
weil er deren Rechte mit so männlichem, festen Muth uner¬
schütterlich' behauptete,weil alle päbsiliche Beschuldigungen



nicht den Schein eines wahren Verbrechens enthielten, und

weil der Pabst in keinem Falle der Richter des Churfürsten

seyn konnte. Nur da fing Adolf an Erzbischof und Churrfürst

von Mainz zu seyn, als Diethcr der gekränkte undmißhan-

dcltc, ihm qcides freiwillig abtrat. Die Zeiten waren auch

nicht so unaufgeklärt, daß es nicht Männer genug gegeben

hätte, die dieses einsahen; im Gegentheil schrie alles laut wi¬

der die päbsilichen Eingriffe, Mißbrauche, Anmaßungen, und

alles appcllirtc an ein allgemeines Konzilium. Diether begriff

das wider ihn begangene Unrecht vollkommen, und urtheilte

darüber, wie man muß. Sehr merkwürdig ist die Stelle in

seinem Schreiben an den Herzog Wilhelm von Sachsen, in

welchem er von der au ihm und seinem würdigen Stift verüb¬

ten Mißhandlung spricht")."

„Nach diesen vorausgesetzten Bemerkungen überlasse ich das

Urtheil über den Vergleich Diethcrs mit Adolfen, dessen Billigkeit

oder Unbilligkeit, Giltigkcit und Verbindlichkeit dem Herzen mei¬

ner Leser selbst. Die Umstände, in denen Diether denselben

schloß, habe ich ihnen vorgelegt. Wie empfindlich mußte es

ihm nicht seyn, von der Hoho eines Regenten, des ersten

Fürsten Tcurschlandes zu der Dunkelheit des Privatsiandcs

zurückzukehren, und dadurch vor der teutschen Welt und Kirche

gleichsam öffentlich zu gestehen, daß er der unheilige, der ver¬

ruchte, der Gottes- und Rcligionsvcrächtcr sey, für den der

Pabst ihn ausgab! Auf der andern Seite würde vielleicht

eben dieser Vergleich nicht einmal so günstig für den Chur¬

fürsten ausgefallen seyn, wenn nicht seine bekannte Freund¬

schaft mit Friedrichen, die sich sogar auf eine Achnlichkeit der

Gesinnungen gründete, und das Uebcrgcwicht, das dieser wegen

seines Glückes und seiner Tapferkeit allenthalben gefürchtete

Mann seinem Freunde gab, das meiste dazu beigetragen hatte."

Um diese Zeit war Friedrich der Siegreiche aus Franken

5) In Müllers Reichstaqs-Theatrum l.
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»ach Heidelberg gekommen. Er hatte, getrieben durch Die-

thers Briefe, seinen Abgeordneten Wierich von Stein, an

Adolf abgefertigt und seine Vermittlung angeboten. Die Be¬

sorgnis;, daß sein Gegner, auf des Pfalzgrafcn Freundschaft

von Neuem gestützt, seine Vcrzichtentschlüsse zurücknehmen dürfte,

bestimmte ihn, den Abschluß des Vergleiches zu beschleunigen.

Noch von Oppenheim aus war eine Einladung Friedrichs an

beide streitende Parlbcien ergangen, Bevollmächtigte dahin

zu senden, und es waren für Diether Emicho von Leiningcn,

für Adolf aber ein Vetter von Nassau, gleiches Namens er¬

schienen. Derselbe verdankte in seines Herrn Namen und

Auftrag dem Churfürsten die Mühe, welche er zu Beilegung

der stattgehabten Irrungen sich gegeben; Vermittlung komme

jedoch nun zu spat, da der Handel unter den Beiden durch

sie selbst schon abgethan imd der Friede geschlossen worden.

Friedrich entließ nach Anhörung solcher Botschaft den

Abgeordneten Adolfs mit allen Merkmalen tiefer Entrüstung;

in die Lage Diethers und die Beweggründe eines so rasch ge¬

faßten vcrzweiflungsvollen Entschlusses leicht sich hincindcn-

kend, trachtete er dennoch, bei ihm das Letzte zur Aenderung

desselben zu versuchen, und er pflog mit Graf Emicho eine

lange und lebhafte Unterredung. Er beschwor in der¬

selben seinen Freund, die Ehre des Hanfes und aller Für¬

sten Tcntschlands durch ein solches Nachgeben und einen sol¬

chen Vergleich nicht zu beschimpfen, sondern kräftig und stand¬

haft seine Rechte zu behaupten; auf der Pfalz Beistand dürfe

er jederzeit mit Bestimmtheit zählen.

Es scheint, Diether scv auf diese Vorstellungen, welche

ihm auf den Fall des Widerstands die früher genährten Hoff¬

nungen wieder aufgefrischt, eingegangen und habe seinen Rä-

rben neue Instruktionen ertheilt, welche auf der Grundlage

der zu Benshciin gegebenen, beruhten. Es ward daher auch

von ihrer Seite unverwcilt an den Rath von Mainz geschrie¬

ben, sich durch die Vorlage eines geschlossenen Vergleichs nicht
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täuschen zu lassen, indem der Handel keineswegs abgethan
worden, sondern weitere Maasregcln erst abzuwarten. Zu glei¬
cher Zeit setzte mau die Stadt von einer neuen Zusammen¬
kunft in Kenntniß, welche Montags den 16. November zu
Hemspach an der Bergstraße zwischen dem Erzbischof, dem
Churfürsten und dem Grafen von Katzcncllenbogen gehalten
werden würde. Bei dieser sollte alles frisch berathen werden.
Auch der Rath und die Gemeinde von Mainz mochten da¬
hin Bevollmächtigte schicken.

Die eigentliche Ursache, warum der Pfalzgraf so stark
für die Vernichtung des Vergleichs zwischen Adolf und Dic-
thcr sich auSsprach, war die Furcht vor der innigen Verbindung
des Erster» mit Kaiser Friedrich, welcher ihm fortwährend
grollte und sogar die Bestätigung seiner in der Chur seitdem
verweigert hatte. Er mußte von Mainz her Anschläge man¬
cherlei Art gegen seine Besitzungen erwarten, sobald der Nas¬
sauer das Ziel seiner Wünsche erreicht. Diesem trachtete er
entgegen zu kommen, und es scheint sogar, daß die Räthe
Dicthers nicht einmal vorerst ihren Herrn angefragt, son¬
dern, durch Friedrich hiezu vermocht, auf eigene Vcrantworlichkcit
und Gefahr, an den Mainzer Magistrat das im angedeuteten
Sinn abgefaßte Schreiben erlassen hatten.

Weder den Vergleich geradezu wieder zu vernichten, noch
denselben aufrecht zu halten, stand mehr in Dicthers Macht,
wenn er alle seine Verhältnisse reiflich erwog. Das Uebergc-
wicht und der Stolz Friedrichs auf der einen, und die Un¬
sicherheit so der Macht als der Freundschaft Adolfs auf der
andern Seite ließen ihn lange schwankend über den neuen Ent¬
schluß, zu welchem man ihn drängte. Endlich schlug Dicthcr
den ehrenvollem Ausweg aus seinem Labyrinthe, wenn gleich mit
scheinbarer Wortbrüchigkeit hinsichtlich der bereits untcrcrschrie-
bcncn Urkunden, ein. Zu Hemspach kam er") mit dem Chur-

16. November-
11 "
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fürsten und Philipp von Kalzenellenbogen zusammen; alle wa¬
ren persönlich erschiene»; Leiningen und Ebersiein begleiteten
den Erzbischof. Das Ergebniß der Unterredung war: man
wolle in der Sache nimmermehr sich trennen, sondern als ge¬
treue Bundesgenossen zusammenhalten; Dicthcr müsse in sei¬
nem Erzbisthum erhalten oder mit Gcwaltwiedcr in dasselbe einge¬
setzt werden. Das frühere, ebenfalls zu Hcmspach blos auf 20 Jahre
geschlossene Bündniß ward nunmehr auf Lebenszeit ausgedehnt,
ein eigenes gegen Adolf errichtet und unmittelbar darauf zu
Weinheim besiegelt

Nicht ohne schwere Opfer hatte jedoch Dicthcr die Er¬
neuerung der alten Freundschaft von Friedrich, beinahe wider
Wille», erhalten. Er mußte dem Churfürsten die Schlosser
und Städte Starkcnburg, Bcnshcim, Heppcnhcimund Mor-
lcnbach nebst einer Anzahl Dörfer, jedoch gegen das Recht
der Wicdcrlosung für 100,000 Gulden, abtreten. Die Für¬
sten empfingen persönlich den Eid von ihren neuen Untertha¬
nen, welche der Erzbischof aller Pflichten gegen ihn förmlich
cntbnndcn hatte. Als der Siegreiche wieder heim, in seine Re¬
sidenz Heidelberg gekommen, fand er einen Abgeordneten Adolfs
mit frischen Vollmachten. Allein der Churfürst gab ihm Nach¬
richt von den Beschlüssen zu Hcmspach; und so rüstete sich denn
auch Nassau zu dem bevorstehenden Kriege.

Adolf zählte bereits eine ansehnliche Streitmacht. Zu den
oben angeführten Bundesgenossenwaren allmahlig noch an
die 15 Grafen und Ritter, ja selbst der Abt Reinhard von
Fulda, gekommen. Graf Allwig von Sulz ward zum obcrstrn
Feldhauptmann jenseits des Rheines bestallt.

Lahnstcin, Stadt und Schloß, Diethcrn viclgctrcu, erfuh¬
ren den ersten Augriff; der Erzbischof von Trier, welcher das

-) in. November.
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Barett mir dem Kriegshelm vertauscht, leitete die Belagerung.

Aber das Glück begünstigte ihn diesmal eben so wenig, als

das frühere mal, und er mußte, ob der hcldenmüthigcn Treue

eines kleinen Hausteins staunend, mit Schimpf und Schade»

den Rückzug antreten, als die Belagerten mit Macht aus den

Thoren fielen und ihre Feinde von allen Seiren her angrif¬

fen. Die Lahnstcincr rächten sich an dem Prälaten durch

einen verheerenden Einfall in das Gebiet seines Sprengels.

Adolf, nachdem er die Rheinganer zur Unterwerfung

bestimmt, traf von der Lahncck aus Maasregeln, den

Trotz der Lahnsiciner zu brechen; allein dieselben stellten ihm

einen nicht minder unbesiegbaren Widerstand entgegen, als

seinem Nachbar von Trier. Mit verdrossener Seele ob die¬

ses Unfalls, schloß er sich für einige Tage zu Eltvill ein.

Mittlerweile hatten Diethcr, Pfalz und Katzencllnbvgcn

micht gefeiert, sondern ein Heer von ohngcfähr 16,000 waffen¬

geübten Rittern und Knechten, sowohl zu Fuß als zu Roß und

von tüchtigen Führern befehligt, zusammen gebracht. Der

Name des siegreichen Friedrich allein schon war eine lockende

Werbtrommcl. Sowohl zu Lande, den Rhein entlang, als

zu Schiffe, den Strom herunter, rückten sie jenseits in das

Gebiet des Erzstiftes Mainz. Die Stadt selbst hatte noch

nicht einen Endbcschluß gefaßt, sondern bis zu weiterer

Gestaltung der Sachen und genauerer Kenntniß der Bedin¬

gungen zwischen den beiden Gegner parthcilvs sich gehalten.

Ihre Neigung war jedoch mehr für Dielhcrn und einen Ver¬

trag mit ihm.

Unbedenklich erschienen demnach der Erzbischof, der Chur¬

fürst Friedrich und Graf Philipp innerhalb ihrer Mauern und

unterhandelten mit dem Rathe. Dieser und die Bürgerschaft

verhießen in einer Urkunde: dem von Jsenburg Treu und

Gehorsam bis zu völligem Austrag der Dinge; Unterstützung

seiner Appellation von dem päbsilichen Urtheil an die Ent¬

scheidung eines allgemeinen Konziliums; ferner freien Ein-



und Auszug oder das sogenannte Oeffnungsrccht, Ankauf von

Lebensmittcln und Kriegsbedars gegen baarc Bezahlung, so

wie öffentliche Sicherheit für die Fürsten und ihre Personen,

mit der Beschränkung jedoch, daß auf einmal nicht mehr als

200 Personen zugleich, ohne Wissen und Willen der Stadt

in dieselbe sollten ziehen können. Die Vergehen der Geistli¬

chen wurden der Kompetenz des Erzsiiftcs wieder unterwor¬

fen. Main, die Stadt, erhielt die Zollfrcihcit zu Lahusicin,

Ehrcnfcls, Höchst, Gcrmsheim n. s. w., und ward von den

Beschrankungen des Basier Spruches befreit; somit ward

dem Klerus (mit alleiniger Ausnahme der Mitglieder des

Domkapitels) dis Abgabcpflichtigkcit für Wein und Früchte

auferlegt. Außer dieser Begünstigung wurde dem Magistrat

auch das Recht verliehen, gleich dem Kämmerer des Chur¬

fürsten, Geleit- und Sicherhcitsbricfc auszustellen; endlich die

Residenz des erzbischöflichcn Gerichtes von Höchst nach Mainz

zurückvcrlcgt.

Von Seite Dicthers und seiner Verbündeten sollte mit

Adolf von Nassau und dessen Anhang kein Vertrag geschlossn

werden, bei welchem die Stadt Mainz nicht volle Sicherheit

erhielt. Ebenso sicherte Dicthcr und Friedrich derselben ihren

Beistand mit Rath und That zu, falls sie, durch ibrcAnhäng-

lichkeit an den Ersteren, bei Kaiser oder Pabst in Ungnade

oder Ungclcgcnheit kommen sollte. In Zukunft erkannte die

Stadt Niemanden mehr als Erzbischof an, welcher nicht

alle diese Punkte ihr beschworen; und wenn auch der Pabst

selbst von diesem Schwur ihn befreien sollte, so wollte mau sich

doch Mainzischer Scits nicht daran kehren'ch.

^ Nachdem alle weltlichen Interessen bedacht und geregelt

worden, ließ der Erzbischof einen feierlichen Gottesdienst in

verschiedenen Kirchen der Stadt halten, und wohnte demselben.

*) Die Urkunde u.a. Mittwoch nach St. Andreas-Tag.



obgleich Gebannter, aber mit starker Seele über das Vor¬

urtheil des Jahrhunderts sich hinaussttz.nd, bei.

Merkwürdig ist, daß der Geschichtschreiber im Nassau,

scheu Interesse, Hellwich, das so cbeu Beschriebene, aus ganz

abweichende Weise erzählt, wiewohl Jenes durchaus auf treuen

Quellen ruht und durch keine haltbare Gcgcngründe geschwächt wer¬

den kann. Nach dem Apologeten Adolfs war zwischen Dicthcrn

und der Städt gar kein Resultat bei den angeknüpften Un¬

terhandlungen zu Stande gebracht, sondern durch die Sen¬

dung Philipps von Nassau, eines Anverwandten von Adolf,

Rath und Bürgerschaft durch das Gewicht noch größerer Ver¬

sprechungen, als Diether gegeben, nach langer Uncntschlüssig-

keit auf seine Seite gebracht. Erst später hatten gewandte

Agenten des Jsenburgers und seiner Freunde, wie die

Domherren von Liebenstein, Roscnberg und Bubenheim, jene

wieder abwendig geinacht. Sollten nun auch diese Thatsa¬

chen wirklich ihre Richtigkeit haben, so läßt sich, da für den

obenerwähnten Vergleich eine autcniischc Urkunde vorhanden

ist, der Widerspruch anders nicht heben, als durch die Ver¬

muthung, daß, was die Nassan'schc Parthci unternommen

hatte, vor Dicthcrs und Friedrichs Ankunft in Mainz ge¬

schehen, durch ihre Bemühungen jedoch wieder vereitelt wor¬

den sey.

In der Schilderung des Zwistes der beiden Prälaten von

mchrcrwähutcm Schriftsteller, stoßt man ferner auf eine

seltsame Stelle, welche von den Gegnern mit Bitterkeit als

ein Gewebe von Widersprüchen in wenig Linien dargestellt

wird. „Diether, so heißt es darin, forderte die Geistlichkeit

auf, seiner Berufung an ein Konzilium, weil aber die meisten

Adolf, ihrem rechtmäßigen, von dem Pabste eingesetzten Hir¬

ten, anhingen, so räumten sie die Stadt, mit Zurücklassuug

eines großen Theils ihrer Habe, welche Diether öffentlich ver¬

steigern ließ; denn alle, welche nicht Diethcrs Parthci wider

den Pabst ergriffen, wurden gezwungen, die Stadt zu räu-
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wen. DicS geschah im Jahr 1491. Damals stand dem St.
Jakobs-Kloster,von der chegel des H.Bcncdikt, aufdem sogenannten
schönen Berge, Eberhard v. Vcnloo, ein Mann von großer Erfah¬
rung und Klugheit, ganz im Geiste dcS Bursfcldcr-Institutes,
vor. Weil derselbe so wie seine Ordensleute dem pabstlichen
Befehle getreu verblieben, der Abhaltung des Gottesdienstesin
Gegenwart von Gebannten, sich weigerten, und Christi Statt¬
halter gehorsamer waren als dem crcommnnicirtcnDiether,
so erhielten sie plötzlich Order, Stadt und Kloster zu verlas¬
sen. Der Abt that es, und forderte seine Brüder auf, das
Gleiche zu thun. So zogen sie daher, am Tage nach Epi-
phania, in Prozession mitten durch die Stadt. Otto von
Salbach, ritterlicher Herkunft, Profcß des Klosters, trug das
Kreuz ihnen vor, und nur drei der ältesten blieben bei den
Fahrnißen zurück. Diese Brüder, hin und her zerstreut, kehr¬
ten theils zu St. Mathias bei Trier, theils zu St. Martin
in Köln, theils an andern Orten ein.

Diese Erzählung, welche mit Dicthers Sinn-und Handlungs¬
weise, so wie mit dem Umfange seiner Befugnisse durchaus im Wi¬
dersprüche steht, widerlegt sich durch die eigenen historischen
Angaben Hellwichs, welche derselbe später mittheilt und zeugt
von großer Gedankenlosigkeit des Berichterstatters oder von
leichtfertiger Sophistik und unbcgranztcrZuversicht in das kri¬
tische Gedächtniß seiner Leser.



Sechszehntes Kapitel.

Die ferner» Ereignisse des Kampfes zwischen Adolf
von Nassan und Diether von Jsenburg,'so wie
deren gegenseitigen Verbündeten und Anhän¬
gern bis zur Schlacht bei Seckenheii».

Alsbald nachdem die fteundschaftlicheu Verhältnisse mit
Main; geregelt, rückten die beiden Parthcicn wider einander
ins Feld. Der Pfalzgraf und Churfürst Friedrich eröffnete
den Kampf durch Ueberfall der Nassau'sch - Kbnigstcinischei»
Lande. Eine Menge von Dörfern ging in Rauch auf. Nach
diesem trennte sich das Heer in kleinere Haufen und unter¬
nahm Streifpartheicn in verschiedene» Richtungen. Kassel,
Kosthcim, Hochheim und Flörshcim fielen hintereinander in
der Pfalzgrafischen Gewalt. -

Am Christmonats fuhren Diether und Friedrich in
Person den Main und Rhein hinunter. Tags darauf brach
die gcsammtc Strcitmassc in den Rhcingau, oben am Walluf
und bezog an der Landwehr bei der Kirche zum Retchcn ein
Lager. Adolf, welcher selbst eines Ueberfalls gewärtig, hier
zum Schutze stand, wich vor dem Andränge so bedeutender
Kräfte zurück und warf sich in die Eltvill, ohne daß seine
Feinde es wahr nahmen. Diesem Schritte sowohl, als der
übergroßen Vorsicht des Pfalzgrafen verdankte er Rettung und
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Herrschaft; denn Friedrich der Siegreiche, welcher hinter den

starken Bollwerken bedeutende Schaarcn von Nassauer im Hin¬

terhalt vermuthete, gab nicht zu, daß die Seinigcn über den

Graben setzten und nach Eltvill vorrückten, mit welcher Burg

er das Haupt der Feinde zugleich erobert und somit dem gan¬

zen Streit ein Ende gemacht haben wurde. Er rüstete bei

Kastcl eine kleine Eskadcr aus, welche Schiffe mit Brustweh¬

ren und Schicßlvchcrn zahlte, und mit diesen gedachte er die

freie Rhcinfahrt zu erzwingen, welche die Rhcingaucr ge¬

sperrt , und wodurch sie einen Angriff von der Wasserseite her

bisher verwehrt hatten.

Allein unter diesen Maasrcgcln war kostbare Zeit verlo¬

ren gegangen, für Adolf und seine Anhänger aber solche ge¬

wonnen und den mächtigeren Bundesgenossen, welche noch ge¬

säumt, freier Spielraum zu Entwicklung ihrer Kräfte vergönnt

worden. Ans dem Ober- und Niederland erschienen mächtige

Fürsten, Grafen und Herren. Unter crsicrn sah man den Her¬

zog von Burgund, den Markgrafen von Baden, den Her¬

zog von Vcldcnz, jeder mit einer Anzahl gutgcrüstctcr

Banner und mit Kriegsbedürfnissen reich versehen.

Die schlimme Jahreszeit hinderte den Pfalzgrafen an je¬

dem bedcutcndern Unternehmen; überdies befehdete Ulrich von

Würtcmberg ihm auf hinterlistige Weise sein Land an der Spitze

von mehr als 12,000 Mann, überfiel die dem Kloster Maul¬

bronn gehörigen Dörfer, nahm Weingarten weg, und über¬

ließ das Eigenthum der Bewohner dem Kriegsvolk zur Beute.

Friedrich beschloß daher seine Leute für diesmal auseinander

gehen zu lassen und mit dem Frühjahr verstärkt wieder in das

Feld zu rücken.

Noch mehr als des Würtcmbergcrs Verheerungen , hatte

den Siegreichen das Benehmen Karls von Baden entrüstet,

welcher durch Lchcnspflichten mit ihm verbunden war, welcher

jedoch den Einbruch in pfälzisches Gebiet ziemlich offenbar
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unterstützt und die Unterthanen des Grafen in Schutz genom¬

men hatte. Er machte Jenem die bittersten Vorwürfe über

seine Untreue und Fclonic, ganz besonders aber über die Heu¬

chelei, mit der er bis zum letzten Augenblick als Freund des

Friedens und der Versöhnung sich geltend gemacht hatte. Er

forderte von ihm hinreichende Schadenersatz und verkündigte

durch die wildansprassendcn Flammen schwäbischer Dörfer,

waS dem Grafen bei längerer Weigerung bevorstehe.

Während dieser Vorfälle hatte Dicthcr den Landgrafen

Heinrich für seine Sache geworben und durch Vcrschreibuugcn

Mainzischer Orte in günstige Stimmung und zum Gelobniß

thätiger Theilnahme am bevorstehenden Feldzugc gebracht.

Mit dem Laudrafcn erschienen tapfere Vasallen und abcn-

thcncrlusiigc Ritter, wie z. B. die Kronbcrgc, in guter Zahl.

Doch mußte er Allen einen nicht unbeträchtlichen Sold versprechen,

welcher unter damaligen Umständen kaum zu erschwingen war.

Mit patriotischem Schmerze bemerkt der geistreiche Verfasser

Rheinischer Sagen und Erzählungen dieses häufige Werben,

Preisgeben und Veräußern von Land und Leuten, wodurch

beide Prälaten ihre Macht zu verstärken suchten, den Flor,

ja das Daseyn ihrer Unterthanen selbst jedoch rettungslos da¬

durch zerstörten.

Beinahe hätte Dicthcr niit der Stadt Mainz schweren

Stand erhalten, da dieselbe an St. Stcphanstag, als am

Tage der üblichen Eidcscrneucrung an den Churfürsten und

der Verlesung des Basier Spruches wegen der Immunitäten,

ersterer Zermonie zwar nicht sich weigerte, aber auf Un¬

terlassung der letzteren, als Bedingung sine gus non, bei der

Pfaffhcit des Kapitels und den Abgeordneten Dicthers drang.

Nur mit großer Mühe setzte der Erzbischof bei seinem Klerus

die Annahme der Forderung des Rathes, und zwar nur für

diesmal, durch, in Anbetracht der gebieterischen Umstände und

der bittern Nothwendigkeit, um nicht einen der Hauptvcrbün-

dctcn muthwilligerwcise zum Abfall zu reizen.



Adolf von Nassau hatte während dieser Vorgänge alle

Bewegungen und Maasrcgcln seiner Gegner wachsam beob¬

achtet; kaum war er von dem fast unglaublichen Entschlüsse

Friedrichs, sein Heer den Winter über zu entlassen, in Kenntniß

gesetzt, als er an der Spitze beträchtlicher Kricgshaufen in

starken Märschen den Rhein hinaufzog und Hochheim, wie¬

wohl mir fruchtlosem Erfolg, belagerte. Er rächte sich hicfür

an den Ruinen von Kosihcim und Kastcl, und trat den Rück¬

zug ins Rhcingau an.

Nicht sobald hatte der Rath von Mainz die rasche Bewegung

des Nassauers erfahren und für sich größere Gefahr, denn zu¬

vor, befürchtet, als er seine Schritte bei Diethcrn erneuerte

und in der Jmmunitäts-Angelegcnhcit, worüber zur Zeit noch

blos mündliche Zusichcrungcn gegeben worden, schriftliche und

bcschworne Gewährleistung verlangte. Nach mannigfachem

Ausweichen fügte sich die Geistlichkeit in ihr Schicksal; der

Akt selbst ward mit einer Acngstlichkcit und Umsicht vorge¬

nommen, daß das bcidseitige Mißtrauen in Treue und Glau¬

ben der Partheicn klar daraus hervorging.

Das Mißtrauen der Bürger traf mehr die Klerisei, als

den Erzbischof selbst, und wohl hatten sie ein gegründetes

Recht dazu, wenn sie das Benehmen der letzter» gegen ihren

Oberhcrr» würdigten, welchem sie auf die feierlichste Weise

wiederholt Gehorsam und Anhänglichkeit geschworen. Es hat¬

ten ncmlich viele aus ihrer Mitte erst jetzt des päbsilichen

Bannes und seiner furchtbaren Wirkungen, so wie des zer¬

nichteten Ausspruchcs Adolfs von Nassau sich erinnert, daß

jeder, welcher mit Diethcrn halten würde, seiner Pfründen

ohne Gnade verlustig gehen sollte.

„Die That war begangen — schreibt Dicthcrs Biograph —

die Reue folgte nach. Einige eilten sogleich zu Adolfen, klag¬

ten sich ihres Frevels demüthig an und begehrten die Los-

sprcchung; andere, die den Stachel des bangen Gewissens nicht

sosehr fühlten, fürchteten für ihre Zcitlichkeit, und weil sie an
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keinem Orte anstoßen wollten, schrieben sie an Adolfs geist¬
liche Richter, baten um Fristimg des Beraubungsurthcils,
legte» einrcumüthiges Bekenntniß ihres Fehlers ab und verspra¬
chen, bei der ersten Gelegenheit aus der Stadt zu gehen, ihren
Erzbischof nm Verzeihung zu bitten, und sich nimmermehr
von ihm zu trennen. Einige dieser Schreiben, die Männern
und Weibern aus dem Rheiugau mitgegeben wurden, kamen
in die Hände der Stadtwachen an den Thoren, und von die¬
sen in den Rath; da ward freilich ein unglimpflichcs Urtheil
über die Geistlichkeit gefällt, daß sie eid- und pflichtvergessen
sey, und die Sache an Dicthcrn berichtet; indessen ist nicht
zu läugnen, daß ihre Lage am mißlichsten war."

Der Winter, an und für sich schon rauh und hart, verstrich
unter Drangsalen der furchtbarstenArt, welche für die Be¬
wohner der Gegenden des Schauplatzesaus dem unseligen
Kriege hervorgingen. Beide Theile thaten es darin einander
gleich. Besonders wild benahm sich im Jscnburgischen, wo
Dicthcrs Vater noch waltete, Ludwig von Hessen. Kaum
mochte Adolf selbst alles, was er that, gebilligt haben.

Als Mainz die Unterhandlungendes Landgrafen geradezu
von sich wies, sandte dieser ihm einen förmlichen Fehdcbricf
zu. Der Pabst inzwischen^ durch den Anblick der verübten
und die Bcsorgniß vor den noch zu erwartenden Zerrüttungen
und Gräucln, deren eigentlichster Urheber er war, mehr erbit¬
tert, als eingeschüchtert, ließ seinen Gefühlen des Hasses wi¬
der Dicthcrn durch cinc neue gestärkte Bannbulle, freien Raum,
welche nunmehr auch die Freunde und Anhänger des Abgesetz¬
ten treffen sollte. Der Markgraf von Baden, bereitwilliges
Organ der römischen Befehle, hatte die Kühnheit, Friedrich
dem Siegreichen selbst die Entschlüsse des Pabstcs mitzuthei¬
len. Die Bulle strotzte von Phrasen hvffärthigcn Unsinns und
unchristlichcn Verwünschungen,welche im Munde eines so auf¬
geklärten Manns, wie Pius II., doppelt heuchlerischund wi¬
derlich klangen. Sie wurde von den Fürsten, wie billig, mit



Verachtung behandelt und ihre Eiuschwärzuug in den betref¬

fenden Landen durch Androhung schwerer Strafen, wenig¬

stens im Allgemeinen, verhindert. Der Pfalzgraf schickte übri¬

gens Gesandte nach Rom und ließ dem Pabste das Vor¬

schnelle und Ungerechte im Verfahren gegen ihn, wie gegen

seinen Freund, auseinandersetzen, auch auf Zurücknahme der

beiden Bullen dringen. Pins jedoch antwortete stolz und zu¬

gleich zudringlich mit Belehrungs- und Bckehrungsvcrsuchen.

Er nannte seinen Fluch „einen Donner Gottes, dem keine

Vcrschanzuugen Widerstand leisten konnten." Am Schlüsse

des Schreibens schmeichelte der Pabst, verhieß im Fall der

Reue, Friedrich, wie den Verlornen Sohn im Evangelium

wieder aufzunehmen und ein gemästetes Kalb ihm auftragen

zu lassen. Sollte er aber fortfahren, gegen den heiligen Stuhl

sich aufzulehnen, so werde er erfahren, daß die römische Kirche

mächtiger sey, als er und alle seine Beschützer. Friedrich sey

vernünftig, er wisse, daß die Wahrheit sich nicht bestreiken

lasse, und der im Unrecht handelnde nirgends sichere Stätte

finde; darum möge er seiner Empörung, seiner Beleidigung

ein Ziel setzen. Welchen Eindruck solch eine Sprache ans ein

so stolzes Gemüth, wie dasjenige Friedrichs bewirkt, kann

leicht erachtet werden. Der Pfalzgraf wurde nur noch mehr

erbittert und die erste Folge dieser Stimmung war eine nach¬

drückliche Züchtigung Karls von Baden bei Pforzheim und

im Rcmchingcr-Thal. Wir kehren jedoch wieder zu Adolf von

Nassau zurück.

Derselbe war, begleitet vom Landgrasen Ludwig in's

Hessische gezogen und hatte sowohl des Schlosses als der Stadt

Amdnaburg so wie Fritzlars, sich bemächtigt; von da war er

gegen das Eichsfcld und vor Erfurt gezogen. Diese jedoch,

beide Herren zugleich verschmähend und zu Vertheidigung voll¬

kommener Unparthcisamkcit entschlossen, hielten hartnäckig

Stand und nöthigten den Nassauer, um die Mitte des Mär¬

zen, zum Rückzug.



Mittlerweile hatten die Mißverständnisse zwischen der

Stadt Mainz und dem Erzbischof Diethcr sich erneuert. Die

Unsicherheit der Freundschaft ersterer und das Mißtrauen in

die Versprechen des letzteren hinderten die innige, und in den

damaligen Umständen so höchst nothwendige Annäherung der

Gemüther, den Hauptpunkt des Anstoßes aber bildete die schlechte

Gesinnung eines großen Theils derPfaffhcit selbst, welche den

Rath in fortwährender Bcsorguiß erhielt. Um über diese

Sache sich Gewißheit zu verschaffen, kam Dicther mit Fried¬

rich selbst nach Mainz, hielt Kapitel und zeigte der versam¬

melten Klerisei an, wie ihm sichere Kunde von vcrrätherischcn

Absichten Vieler gegen ihn und von geheimen Verbindungen mit

Adolf von Nassau ihm geworden.

Es handle sich jetzt darum, zu wissen, auf welche Seile

sie sich jetzt schlagen wollten und wessen er sich fortan zu ih¬

nen wohl zu versehen haben. Würden sie ihm Treue bis zum

Ausgangc der Sache bewahren, so verbürge er ihnen, daß

kein Friede mit dem von Nassau geschlossen werden sollte,

ohne daß ihnen nicht der Genuß und Besitz ihrer Bcncfizicn

gesichert bliebe. Denjenigen aber, welche Adolfs Parthci zu

ergreifen wünschten, erlaube er freien Abzug aus der Stadt.

Die Klerisei, beschämt, verwirrt, rathschlagte lange und gc-

lobte nochmals in ihrer Gesammtheit Treue und Gehorsam bis

zu Ende des Kampfes.

Abgeordnete des Rathes waren zu dieser Sitzung aus¬

drücklich bcigczogcn worden. Auf das nunmehrige Ansinnen:

daß Rath und Gemeinde formlich gegen Adolf sich aussprc-

chcn, gemeinsame Sache mit Dicthcrn und seinen Freunden

machen und die Bestrafung der mit Adolf insgeheim verschwor»

nen Priester zugeben möchten, antwortete man nur in Bezug

auf ersteren Punkt bejahend, hinsichtlich der beiden letzteren

ausweichend, und endlich, nach wiederholten Erörterungen,

vencincnd. Der Erzbischof und seine Verbündeten verließen in
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großer Unzufriedenheit die Stadt, da die Sachen aufdcm alten

Flecke geblieben waren.

Wahrend dieser Unterhandlungen war ein Mahnschreiben

Herzog Lnowigs von Vcldcnz au die Mainzer eingetroffen,

sehr drohenden Inhalts, und worin sowohl die völlige Aus¬

treibung Dicthcrs und seines Anhangs gefordert, als ans Bul¬

len des Pabstcs und die Folgen des Interdikts für die Stadt

aufmerksam gemacht wurde. Die Bekanntmachung dessel¬

ben erregte Bestürzung; aber der Hinblick ans die von Dic-

ther zugesagten Vortheile brachte dennoch entgegengesetzten

Eindruck hervor. Die Gemeinde vereinigte sich zuletzt mit

dem Rathe, die Appellation an ein künftiges Konzilium anzu¬

schlagen und dem Bündnisse mir Jsenbnrg getreu zu verblei¬

ben. Nur die Arc des Prozesses gegen die verrätherischcn

Geistlichen veranlaßte noch einige Zeit Mißverständnisse und

abweichende Meinungen, besonders da die Psaffheit sich wei¬

gerte, den Vertrag wegen Aufhebung des Vasler Spruches

gemeinsam mit dem Erzbischos zu unterzeichnen, und dadurch

die Städter in ihrem Argwohn gegen sie bestätigte.

Die kriegerischen Unternehmungen gediehen schneller, als

die diplomatischen. Gegen Ende des Märzen beschloßen die

Fürsten wieder in das Feld zu ziehen. Ihr Heer bestand aus

2,000 Reitern und 10,000 Mann Fußvolk. Alles zeigte sich

in bestem Stande und voll Begierde des Streits. Die erste

That ward von Friedrich an Gaubockeluhcim verrichtet. Die Be¬

satzung dieses ziemlich befestigten Ortes sollte für frühere Aus¬

fälle und muthwillige Verheerungen in der Pfalz gestraft und

ihr Wirken ferner unschädlich gemacht werden. Fcucrkränzc

verzehrten die mit Stroh bedeckten Wohnungen; Thore und

Mauern wurden berannt, am 2ä. März mit stürmender Faust

genommen, und, nachdem man die Besatzung gefangen ge¬

macht und den Ort geplündert, völlig geschleift.

Nachdem ein Rasttag vor Gauböckelnheim gehalten

worden, vertheilte der Pfalzgraf seine Reiter und einen Theil
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Fußvolks nach Brcttcn und Villighcim; dic übrige Haupt¬

macht jedoch wandte sich Mainz zu. Dic Ueberfahrt ward

bei Wcißcnau bewerkstelligt und zwischen Hochhcim und

Florshcim Nachtlager gehalten. Hierauf trafen Friedrich,

Heinrich und Philipp selbst vor Mainz ein, wurden durch den

einen Bürgermeister in dic Stadt aufgenommen und kündigten

für den folgenden Tag die Ankunft einer Abtheilung von IZo»

Mann Fußvolk und 5vo Reitern an, welche jedoch, ohne langen

Aufenthalt, bei Filzbach gleich über den Rhein setzen würden.

DieS geschah, und auch Dicther erschien mit einer Abtheilung

Reiter. Bei Kasiel schlug man ein Lager, der Erzbischof

musterte und harrte seiner Freunde, welche nicht lange darauf

mit ihm zusammentrafen.

Das ganze Heer brach nunmehr auf und zog in den

Rheingau. Vor Walluf, bei der Kirche zum Rctgen, dem Orte

des ersten verunglückten Angriffs, hielt es still. Aber es fand

die Anhänger Adolfs noch besser verschanzt und gerüstet, als

das frühercmal. Achttausend Mann, wohlbcwaffnct und geübt,

voll Tapferkeit und Streitlust, harrcten seiner. Gleich mit Ta¬

ges Andruck) gericthen beide Theile an einander. Dic Nassauer

entwickelten einen ungewöhnlichen Muth und gaben ihren Geg¬

nern hart zu schaffen. Bis in dic Nacht hinein wahretc der

Kampf; beide Theile zahlten viele Todte, noch mehr Verwun¬

dete; unter erstem befand sich der wackere Matern von Mo¬

denbach, unter letztem Peter von Udcnhcim. Blos zwei Boll¬

werke hatte Friedrich nach großem Blutvergießen erobert. Der

Himmel selbst schien auch diesmal den Angreifenden ungünstig, »

denn es siel in kaum glaublicher Menge Schnee herunter

auf dic wuthcntbranntcn Schaar und ein unerträglicher Frost

machte das Blut im Leibe erstarren und zu fernem Operationen

ganz unfähig. DieBclagcruug der wichtigen Landwchrc ward daher

auch diesmal aufgehoben. Adolf zog mit dcn Scinigcn (am 2ten

April) den Rhciusirom auswärts, und schlug theils in der Nähe .

von Hochheim, Flörsheim und Höchst, theils in derjenigen von

II. 12



Nicselsheim, jenseits des Mains, sein Lager auf. Man hielt
darin zwei Tage Rast.

Während dieser Zeit hatte Friedrich es versucht, die Stadt
Mainz zn regerer Theilnahme an dem Fcldzng, nnd vor allem
zur förmlichen Kriegserklärung an Adolf zu vermögen; aber
es stellten sich einem solchen Schritte so viele Bedcnklichkcitcn
hemmend in den Weg, daß der Pfalzgraf auf der Bürger
dringende Vorstellungenferner nicht mehr ansetzen mochte und
imverrichtetcrDinge die Stadt verließ.

Mit tiefem Zorne vernahm er jetzt den Einfall Karls
von Baden und Ulrichs von Würtembcrg in sein Oberamt
Heidelberg, so wie die Verbrennung einer ganzen Reihe von
Dörfern ; mit nicht minderem den Abfall Bischof Johanns von
Speyer zur Sache Adolfs. Bald sollte er, während der Pabst
durch neue Bullen statt das bisher aufgeloderte Feuer der
Zwietracht zu löschen, solches noch mehr zu entfachen bemüht war,
noch unerwartetere Dinge als bisher, erfahren. Der Mark¬
gras von Baden entwarf einen förmlichen Angriffsplan auf
die Gesammtmasseseiner Besitzungen und hatte, trotz der War¬
nungen Hans von RcchbcrgS, des Kanzlers von Würtembcrg,
auch den Grafen Ulrich zur Unterstützung desselben gewonnen.
Beide träumten sich bereits Meister der Pfalz und Trium-
phatorcn in Heidelbergs Mauern.

Die Gedanken von Muthwill und Zerstörung, welche die
Leidenschaft gemeiner Rachlust in diesen Fürsten emporgctric-
gcn, wurden durch das Schicksal auf empfindliche Weise ge¬
straft. Schon waren Karl und Ulrich von ihren Hcrrscher-
siyen aufgebrochen nnd hatten zu Pforzheim mit dem Bischof
von Metz sich vereinigt, welcher mit ansehnlichem Zuzugc sei¬
nein Binder zur Unterstützung hcrbcigerittenkam, nnd schon
rückten sie auf der Straße nach Heidelbergvorwärts, Aecker
und Saatfelder niit barbarischer Schadenfreudeverwüstend nnd
alle» Städten, die sie berennen würden, Verderben drohend;
als Friedrich der Siegreiche, welcher durch falsche Gerüchte



von Anwesenheit imBaierlandc sie sorglos gemacht und crmn-

thigt harte, an der Spitze von 40 gutberittcuen Leuten sich in

HeidelSheim, ohnweit seiner Hauptstadt, warf, und daselbst

den Marsch seiner Feinde, wiewohl unerkannt, in hitzigen Ge¬

fechten aufhielt. Von HeidelSheim wurde daher abgelassen

und in St. Lehne und Roch, zweien Dorfern des Visthums

Spcyer, die Ankunft fernern Kricgsvolkes abgewartet. Die

Fürsien täuschten sich über die Zahl der Pfälzischen im Lande

und glaubten mit leichter Mühe fertig zu werden.

In der Nacht auf den 15. Brachmond beschloßen sie einen küh¬

nen Angriff und stellten sich, siegdürstend, an die Spitze ihrer

Schaaren. Bei dem Ausfluß des Neckars in den Rhein stell¬

ten sie die Reiterei, etwa 800 Mann stark, auf; das Fußvolk

deckten sie durch eine Wagenburg. Alsbald stand der Pfalz¬

graf in ihrer Nähe, nachdem er in der Gegend von HeidelS¬

heim und Gochsheim alle verfügbaren Streitkräfte zusammen¬

gezogen hatte. Im Leimen, bei Schwctziugcn, war der Haupt¬

sammelplatz des Heeres. Man zählte an Reitern ohngcfähr

800, an Fußvolk 200 Mann. Kundschafter berichteten jetzt

des Feindes Anmarsch gen Scckenheim. Blitzschnell rückte

Friedrich mit der Reiterei ihm nach, durch den Schwctzingcr

Wald. Am Frohnhoferblickte er sie und alsbald rüstete er sich

zur Schlacht.

Diethcr, Philipp und Emicho waren mittlerweile mit

200 Reitern ebenfalls über Heidelberg im pfälzischen Lager

eingetroffen und wurden in demselben mit großem Jubel und

mit vieler Auszeichnung empfangen. Die ehrwürdige Gestalt

des viclbcdrängtcn Fürsien und unerschrockenen Kämpfers für

seine und der Nation heilige Rechte erweckte ein Gefühl hoher

Sichtung und mehrte neben der heldenhaften des befreundeten Herr¬

schers, die vorhandene Begeisterung. Der Pfalzgraf setzte

den Ritter von Auscltheim zum obersten Fcldhauptmann. In

vie Mitte der Schlachtordnung stellte er, weise ordnend, die

Reiter, auf beide Flügel das Fußvolk, welches außerdem durch
12 ^
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mehrere hundert Fußgänger unterstützt wurde. Aus dem rech¬

ten Flügel befehligten Kollen von Hering, auf dem linken

Graf Hans von Eberstein und Wilhelm von Rappcltstein.

Das Haupt-Banner Friedrichs, geziert mit dem pfälzischen

Löwen und den baierisehe» Rauten, trug Rhcingraf Johann,

der Pfalz Erbmarschall.

Friedrich redete die Seinigcn nun an, mit den bekann¬

ten Worten, welche vom Herzen kamen und zum Herzen gingen,

welche die alten Erinnerungen weckten und zu neuer Ruhm-

liebe spornten. In dem von Lciningcn, welcher lange Zeit

ihm gegrollt, sagte er sanft und weich: „Emicho! du und

ich haben in Feindschaft gelebt und einander viel Leides ange¬

than: sind wir nun Freunde?" Da antwortete der Grafge^

rührt: „Gnädiger Herr von der Pfalz! Ich kam hichcr mit

Euch zu streiten und wage darum Leib und Leben für Euch!"

Alsbald schlug Friedrich ihn zum Ritter; ihm selbst that Wi-

prccht von Helmstädt dasselbe, denn also brachte es in dama¬

liger Icit ritterlicher Brauch bei den Großen mit sich. Nach¬

dem dies geschehen, wandte sich der Psalzgrafzu seinem Freunde

von Mainz und beschwor ihn, doch ja sei» Leben nicht preis

zu geben, sondern in Heidelberg den Ausgang der Dinge ass

znwarten. Aber der edle Dicthcr erwiederte rasch: „Das

wolle Gott nicht! Was hier geschehen soll und geschieht, das

geschieht um meinet- und des Stiftes zu Mainz willen. So

will denn auch ich bei Euch leben und sterben." Darauf

Friedrich: Wohl, Herr Dicthcr, ich habe mich an Euch nicht

betrogen!"

Der Pfalzgraf gab jetzt das Zeichen zur Schlacht. Zwi¬

schen zwölf und ein Uhr Nachmittags trafen beide Theile auf

einander; die Ritter brachen ihre Lanzen, die Flügel feuerten

ans ihren schwerbeholfencn Schießgewehren. Die ersten An¬

griffe der Verbündeten wurden von den Freunden Adolfs ta-
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pfer zurückgeschlagen. Der Muth dcr Verzweiflung war über

sie gekommen, als sie den siegreichen Friedrich, welchen sie so

ferne gewähnt, plötzlich ihnen gegenüber ersahen. Dem Pfalz-

grasen ward sein Strcitroß unter dem Leibe crtödtet, und viele,

wackere Leute fielen ihm, ein Opfer ihres allzugrvßcn Ungestüms.

Aber dcr pfälzische Löwe brach sich gleichwohl endlich Bahn

in die Reihen seiner Gegner. Das Banner derselben ward

erbeutet: die Reihen gcriethen in Unordnung. Die Fußgänger

Friedrichs, mit langen Speeren verschen, verwirrten die Rei¬

terei und bewirkten endlich eine völlige Auflösung. Das ba-

disch-würtembergisch-metzische Heer schickte sich zur Flucht an;

diese suchte der Pfalzgraf zu wehren und cS gelang ihm nur

allzu gut. Blos eine kleineZahl gewann das Weite; bei weitem

die Mehrzahl mußte sich gefangen geben. Darunter befanden

sich die drei Anführer selbst. Sie schmückten den Siegcrzug nach

Heidelberg, dessen Schmach und Untergang sie beschlossen hat¬

ten und ihr Schmerz verdoppelte sich bei Anhörung der Ju-

bellicder des angsibefrcitcn Volkes. In der heiligen Geist-

Kirche nahm man die dem Erzbischof Dierhcr bei Pfcddcrs-

heim einst abgenommenen Fahnen herunter und steckte dafür

die neuen Trophäen auf. Dem Herzog Ludwig von Baiern

ward alsbald von dem erfochtenen Siege Nachricht gegeben

und sodann Rast gehalten. Die Fürsien von Baden und

Metz aber, warteten, in ritterlicher Haft, nicht, wie Gobel-

linus gelogen, in scheußlichem Kerker, die Heilung ihrer

Wunden, rühmlicher Zeugen ihrer persönlichen Tapferkeit, ab,

und gcnoßcn fürstliche Behandlung. Nur der von Baden er¬

freute sich solcher in mindern: Grade, da Friedrich in ihm

nicht so fast den gefangenen Mitsürstcn, als den pflichtver¬

gessenen Vasallen betrachtete.

Zu Mainz erregte die Botschaft von dem glänzenden

Siege dcr Feinde Adolfs ungcmcssencn Jubel. Die Thürme

widerhallten von Glockengcläut, die Kirchen von Dankge-
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bete». Festliche Umzüge, mit den Hochmütigen an der
Spitze feierten das glückliche Ereignis;. Aber dieser Jubel
war der letzte für eine Reihe von Jahren, und ein grauen¬
volles Schicksal, löste die trügerischereHoffnung angenehmer Zei¬
ten ab.



sieben zehntes Kapitel.

Nächste Vorgänge aus die
Ucbc r r u m p lung u n d
Nk ainz du r ch Adolf von

Schlacht bei S e cken h e i m.
Verwüstung der Stadt

Nassau. <

Adolf von Nassau sah sich durch die Niederlage seiner
Bundesgenossenbei Scckeuhcimaus das unerwartetste in sei¬
nem Fcldzugsplanc gestört. Derselbe war dahin gegangen:
mit Georg, Karl und Ulrich sich, zu vereinigen und an der
Spitze gesammter Streitmacht den Besitz von Mainz nach
Eroberung der wichtigernPunkte, welche den Weg dahin ihm
sperrten, sich zu erzwingen. Er befehligte selbst eine Abthei¬
lung von stov Reitern. Mit dieser war er dein Pfalzgrafcn,
ohnweit des Neckars, bei Ladeburg, in das Land gebrochen,
und er gedachte sonach die Bergstraße herunter zu ziehen und
Philipp von Katzcnellnbogens Besitzungen zu verwüsten. Ge¬
troffener Abrede gemäß war Eberhard von Königstcin bereits
im Geraucr Lande erschienen, und hatte den Laudlcutcndas
Vieh geraubt und sogar das Frankfurter Marktschiffgeplün¬
dert. Am Tage der Scckenhcimcr Schlacht stand er auf dem»
Punkte , zum Nassauer zu stoßen und gemeinsam mit dem¬
selben Katzencllnbogen zu befehden. Der Ausgang jener Schlacht
aber brachte die Operationen zum Stillstand und in den fer¬
nern Plan Aenderung.

Adolf brütete über schaucrvollcr Rache für den Seckenhei-
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mcr Unfall, wie für den Abfall der Mainzer. Gleichwohl

suchte er noch Zeit zu gewinnen und die Energie der siegreichen

Gegner durch Unterhandlungen Zu paralisircn und zu schwa¬

chen. Zuvörderst machte er Dielhcrn Fricdensvorschlägc und

ein Tag wurde nach Frankfurt, auf den ö. Julius festgesetzt,

an welchem beide Theile, wo möglich in Person, zu erscheinen

und ihre Sache zu vertreten haben sollten. Es erschienen in

der That Adolf selbst mit seinem Schwager von Königstein,

Erzbischof Dietcrich von Köln und Gras Johann von Nassau,

im Namen des Herzogs von Burgund, so wie zwei Ncchis-

verständigc und viele Grafen und Ritter mehr; allein sie tra¬

fen statt der feindlichen Fürsten nur ihre Rathe, welche ihre

Vollmacht zu Unterhandlungen auf keine andere Bedingung

hatten, als auf die der Abtretung des Erzbisthums Mainz

von Seite des Nassauers. Natürlich zerschlug sich die Unter¬

redung, ehe sie nur recht begonnen hatte.

Den Pfalzgrafen beschäftigte mittlerweile die Rache am

Bischof von Spevcr, dessen hinterlistige und feige Theilnahme

an dem Kampfe wider ihn und Dicrhcrn fast noch mehr Ver¬

achtung als Zorn ihm erweckt hatte; er nahm sie auf furcht¬

bare Weise und das schuldlose Volk mußte für die Unlüchtigkeit

des Beherrschers büßen. Ein schimpflicher Frieden erst machte

dem bedrängten Prälaten Luft, welcher „die kurze Lust, Fried¬

richs Feind gewcwcsen zu seyn, theuer erkaufte."

Während vielen Freunden des Vaterlands und der Hu¬

manität das Herz über dem Anblick eines so fluchwcrrhcn

Bürgerkrieges blutete, benahm sich dcrPabst, als crdie Hiobs-

posicn für die Nassan'schc Parthei, die traurigen Früchte sei¬

ner nnchristlichcn Politik, hintereinander erfuhr, mit vielem

Stoicismus und er rief aus: „Durch den Stolz unserer

Heerführer ist die Sache der Mainzer Kirche gebeugt worden;

aber sie ist deshalb noch nicht verloren. So lange Pins Athem

hat, soll Dicther, mit Willen des obersten Stuhles, niemals

Erzbischof zu Mainz seyn, und es müßte uns alles trügen.



wenn nicht der Sieg, welcher nun in Hände der Feinde ist,

zu uns zurückkehrte." Alle seine Schreiben, die er in Bezug

auf diesen Handel erließ, athmeten denselben Geist und dieselbe

Sprache. Er war uncrmüdet, die entmuthigten Anhänger

wieder zu kräftigen und Diethcrn neue Feinde zu erwecken.

Die meiste Hoffnung setzte Pius II. auf den Herzog Phi¬

lipp den Guten von Burgund. Diesen beschloß er zum neuen

Gidcon und Rächer der heiligen Kirche und für eifrige Unter¬

stützung des theuern Günstlings, Nassau, zu gewinnen. „Wir

glauben — schrieb er ihm — geliebter Sohn, daß dir schon

bekannt seyn wird, wie wir Diethcrn, wegen seiner Hartnäckig¬

keit, seines Ungehorsams und anderer schweren Verbrechen wil¬

len, des Stuhls zu Mainz entsetzt und Adolfen, unsern ge¬

liebten Sohn, in jene Kirche eingesetzt haben. Wir lebten der

Hoffnung, Diether würde sich unserm gerechten Spruche fü¬

gen; aber der Verkehrte setzte sich über Gottes, unsern und

des apostolischen Stuhles Ehre hinweg, ergriff die Waffen und

dürstete nach dem Verderben dieser herrlichen Kirche. Ver¬

bunden mit dem Pfalzgrafen Friedrich, thut er, was er kann,

sie zu Grunde zu richten. Adolf leistete zwar mit seinen

Freunden der Bosheit Diethers und seiner Schnldgcnossen

muthvollen Widerstand und die Sache schien glücklichen Aus¬

gang zu verbürgen. Allein ein unerwartetes Mißgeschick, wel¬

ches uns selbst nicht geringen Kummer bereitet, gab derselben

eine schlimme Wendung; denn, wie du bereits erfahren haben

wirst, so sind der Bischof von Metz, der Markgraf von Ba¬

den und der Graf von Württemberg in Gefangenschaft gera¬

then. Es läßt sich leicht denken, daß Adolfs und der Seinen

Muth dadurch gebeugt worden und schleunige Unterstützung

derselben noth thue. U n s liegt dieser Handel mehr am Her¬

zen, als wir mit Worten nur ausdrücken können; denn sie

betrifft unsere und unseres Stuhles Ehre. Nach reiflicher

Uebcrlegnng finden wir unser Vertrauen vor allen in deiner

edel» Person und Macht begründet; darum vermahnen wir



dich und fordern von dir durch die Liebe daß du Adol-

fcn auf das schnellste, wir dcr Sache Gewichtigkeit erfordert,

mit starker Hand zu Hülfe kommest. Erwäge, daß cö um

Gottes und der heiligen Kirche, deiner Mutter Ruhm sich

handelt. Dicthcrs Verbrechen haben dieselbe geschändet. Je¬

derzeit liebten wir dich als einen katholischen Fürsten, und

von deiner Macht versprachen wir uns herrliche Thaten. An¬

genehmeres kannst du uns nichts erweisen, als wenn du Adolf

so kräftig beistchst, daß die Mainzer Kirche, die wir ihm an¬

vertraut, Dicthers Grimm entrissen wird. So du dies be¬

wirkest, wirst du eine That vollbringen, welche eines so gro¬

ßen Fürsten, wie du, würdig, Gott und uns höchst angenehm

und deinen unsterblichen Ruhm fördernd sich darstellen wird."

Es scheint nicht, daß Philipp dcr Gute, mit dem Werthe

solcher Phrasen, welche er von dem Pabstc auch bei andern

Gelegenheiten in Menge erhalten, besser bekannt, das heuch¬

lerische Flehen Pins II. sich besonders zu Herzen genommen.

Vermuthlich auch widerstritt seiner großartigen und ritterlichen

Seele ein so schlechter Kampf, wie dcr mir dem edlen und

mannhaften Dicthcr, um so gemeiner Leidenschaften und einer

so wurmstichigen Sache willen. Allein der Nassauer half sich

selbst nun, auf eine Weise, welche Tcutschland und Europa

überraschte und von keinem chrliebcndcn Geschichtschreiber sei¬

nes Hauses zu den ruhmvollen Erinnungen des Geschlechts

gerechnet werden kann.

Er stellte sich auf's neue zum Frieden geneigt und lud

Dicthcrn, Friedrich und Philipp zu einer gütlichen Unterre¬

dung nach Mainz, woselbst sie alle in Person erscheinen wür¬

den. Beide Ersteren willfahrten und reisten nach der

Stadt; den Pfalzgrafen aber hielten die unglückvcrheißcnden

Weissagen seines sternkundigen Liblingsdichtcrs, Mathias von

Kemnat ab. Die Sterne, in welchen dieser gcisi- und phan-

tasicvolle Mann, dcr weitbekannte Verherrlichet des Ruhms

der Pfalz und der ritterlichen Gethaten seines Herrn, gelesen
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haben mochte, waren wohl eine Ahnung, wie sie im Gemüthe

vieler tiefern Naturen, beim Herannahen großer Begebenhei¬

ten oder Mißgeschicke sich einzustellen pflegt, eine genane Kennt¬

niß der menschlichen Natur und ihrer Leidenschaften, endlich

ein sorgfältiges Studium der Personen auf dem Schauplätze

der Gegenwart und ein feines Beobachten ihrer Gemüths-

ncigungcn und ihres Charakters. Er hatte Adolf von

Nassau's Innere durchschaut und die Einwirkungen des Schla¬

ges bei Scckenhcim, so wie die Bcdrangniß seiner dcrmaligen

Lage und die daraus nothwendig hervorgehenden Maasrcgeln,

auf dasselbe richtigen Blickes gewürdigt. Die plötzliche Milde

und Friedfertigkeit einer so trotzigen Natur schien ihm nichts

Gutes zu verhüllen; darum warnte er, nicht unerhört, vor der¬

selben seinen Gebieter.

Bereits am 26. Oktober war Adolf mit seinen Freunden

Vcldenz, Königstein und Sulz über einen Vcrderbcnsplan ge¬

gen Mainz übereingekommen. Sie hatten ihr Geheimniß in

undurchdringliche Stille gehüllt und mit Bestimmtheit auf die

Gcsangennchmung Dicthcrs und seiner Verbündeten gerech¬

net. Die Stadt selbst mit allen ihren Wohnungen, so geist¬

lichen als bürgerlichen, sollte Adolf übergeben, die gesammte

Beute zu gleichen Theilen zwischen seinen und des Herzogs

Ludwig Truppen vertheilt werden. Niemand, als das Dom¬

kapitel und die Anhänger Nassau's, sollte von der allgemeinen

Plünderung ausgenommen seyn. Kirchenschatzc, Kelche, Mon¬

stranzen u. s. w. wollte man an den Orten lassen, wo sie ge¬

sunden würden. Alles Geld und alle Kleinodien und Möbel

der Bürgerschaft ward zu zwei gleichen Theilen den beiden

Häuptern des Unternehmens zugedacht. Ihre Feldhauptleutc,

Herolde, Leiternsteigcr und Späher wurden reichlich bedacht.

Den, in der Stadt zu treffenden Grafen, Rittern und Knech¬

ten erkannte man gefänglichc Haft zu. Die Entscheidung

über das Schicksal der Bürger behielt Adolf sich noch vor.



Der 2Stc Oktober, der Tag der heiligen Apostel Simon und
Judas nahete.

Das Werk des Verrathcs ging aber also vor sich: Her¬
zog Ludwig von Vcldcnz hatte unter seinem Heere einen Rei¬
sigen, Hcinze von Hcrhcim, welcher mit einer Mainzcrin,
Schwester des Rechenmeisters Stcrncnbergcr, vcrhcurathct
war. Dieser Mann schlich sich oftmals in die Stadt und
wohnte daselbst Tage und Wochen lang bei seinem Weibe.
Er stand mit den Verwandten desselben ans sehr gutem Fuße,
und, verlockt durch die gute Gelegenheit und die Hoffnung
reichen Gewinns, faßte er den Gedanken der Ueberlieferung
der Stadt an die Fürsten und theilte ihn seiner Schwagcr-
schaft mit, welche, ebenfalls aus Geldgier, ihn bereitwillig auf-
uahm-und Unterstützung zusagte. Nach und nach theilte sich
das Geheimniß andern Bürgern, theils von der mißvergnügten
Parthei, theils vom niedersten Schlage, welche bei einem Er-
cigniß der besprochenen Art nichts zu verlieren, viel zu ge¬
winnen hatten, mit. Eine Bande von mehreren hundert Bürgern
bildete sich, unter Anführung des Rechenmeisters Stcrnbergcr
und des Bürgermeisters Dudo, und setzte sich, durch das Or¬
gan Hcinzc's, mit den Fürsten in Verbindung.

Dudo besaß, da er zugleich die Stelle eines Baumei¬
sters der Stadt bekleidete, die Schlüssel der Thore, so wie
die Aufsicht über dieselben. An der Seite deö Gcmthors, wo
tiefe Graben, hohe Wälle und dicke Mauern, so wie drei Pfor¬
ten hintereinander den Zugang am schwierigstenmachten, hatte
man geringere Wachsamkeit für nothig gehalten. Die Hüter
selbst, nach alter übler Gewohnheit, oder auch diesmal mit
Absicht, in Wein berauscht, lagen gegen Abend schlummernd
und schnarchend. Der Bürgermeister ließ das innere Stadt¬
thor offen; Hcinze aber schlich sich hinaus und erstattete den
Fürsten treuen Bericht.

Adolf befand sich an diesem Tag zu Eltvill und beschloß
aus dieser Burg das Ergebniß des Wagestückes abzuwarten.
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Dagegen erhoben sich zur verabredeten Stunde Ludwig von

Veldcnz, Eberhard von Königstein und Allwig von Sulz an

der Spitze von 1000 Pferden und 5400 Mann Fußvolksund

rückten aus dem Rhciugauc in die Nahe der Stadt. Gegen

Mitternacht siauden sie vor der Nordscitc. Ein Theil blieb

disseits des Flusses; der Rest zog durch das Gartenfcld über

die südliche Anhöhe und bewegte sich in aller Stille dem Gau-

thorc zu.

Obngefähr 600 Mann stiegen zuerst über Gräben, Zwinger

und Walle, hieben das sie hindernde Gesträuch mit Sensen

vor sich weg, und bahnten sich binnen kurzer Zeit einen Weg

bis unter die Mauern. Hier setzten sie ohne Säumen Leitern

an und waren bereits im Begriff, hinaufzusteigen; als sich

plötzlich ein seltsam Hinderniß ihrem Eifer entgegenstellte. Sie

erblickten ganz oben auf der Mauer etwas Lebendiges, welches

von Zeit zn Zeit sich bewegte, allein durchaus nicht zu unterschei¬

den war; denn die Nacht, als wollte sie vor dem Schrecklichen,

das man bereitet, sich verhüllen, und die Farbe des nahenden

Trauerspiels annehmen, war.schwarz, düster, stcrncnlvs. Das

Schreckbild, welches den Zug aufhielt, war aber nichts mehr

und nichts weniger, denn eine große, gcöhrtc Eule, die in ge¬

wissen Iwischcuräumcn ihre Flügel auf und zuschlug. Die

Nassau'schcn sahen sie jedoch für einen Wächter an und glaub¬

ten ihr Geheimniß verrathen. Ueber eine Stunde hielt

die unerwartete Erscheinung sie in Unthätigkeit, bis die Eule,

nunmehr in der That ein UnglückSvogcl, davon flog, und die

Zuschauer von jeder fernern Sorge befreite.

Die Fünfhundert zogen vorwärts und der erste, welcher

in die Weinberge zwischen Mauern und Stadt vordrang,

war Junker Haus von Schwalbach. Sein Beispiel crmuthigte

die klebrigen. Schon standen die Vcrschworncn in der Stadt

auf der Lauer, ihre Freunde erharrend. Triumphircnd empfingen

sie diese und führten sie durch das erste Thor; die taumelnden

Wächter wurden mit leichter Mühe entwaffnet. Die Nassauer



zogen rasch auch wider das zweite Thor an. Mit Brechei¬

sen sprengte man dasselbe. Bewaffnete, welche in der

Nahe zur Hut aufgestellt waren, eisten bei dem Geräusch her¬

bei und ersahen bald, was vorging. Alles dänchte ihnen jedoch ein

täuschender Traum. Aber die verworrenen Stimmen, welche

sie umtonten, verwandelten sich in furchtbares Kriegsgeschrei,

und in den dunkeln Gesichtern, deren Inge die Nacht bisher

verborgen, erkannte mau mit greller Enttäuschung die wuth- und

rachcutbrannten Feinde.

Wie ein Waldstrom ergoßen sie sich durch die engen Stra¬

ßen und weckten donnernd die sorglosen Bürger aus ihrem

unglückseligen Schlafe. Die Sturmglocken erklangen schauer¬

lich und verküudcen die Anwesenheit der blutgicrigten Gäste.

Die dichte Finsterniß trug noch dazu bei, die Schrcckniß zu

mehren und alle Gcgcnanstaltcn zur Wehre und Rettung zu verei¬

teln; vergebens warfen sich einzelneHaufen in den Harnisch und

und sprengten zu verzwciflungsvollem Kampfe heran. Alle

drei Thore waren gesprengt oder durchgchauen, sämmtliche

Rotten der Nassauer, so Fußvolk als Reiter, eingedrungen!

Der Wiedersehen, ihrer Waffen gab das einzige, entsetzliche

Licht. Bald loderte das Judcnhaus, als Signal zum Nach¬

rücken für die am Rhein noch Stehenden, in Flammen auf.

Inzwischen hatte der Streit begonnen. Die Reitungslosigkcit

der Mainzer und der Erzbischöflichcn gab ihnen erhöhten Muth

und sie wollten das Acußerstc versuchen. Einzelne kämpften

darum gegen Einzelne, Rotten gegen Rotten, so gut solche sich

in der Eil zusammengefunden hatten.

Den Churfürsten Dicthcr und seinen Freund, den Gra¬

fen von Katzcncllubogcn, weckte das Getose noch zur rechten

Stunde, um mit Stricken über die Mauer, in einem Schiffcr-

nachcn, über den Rhein zu entfliehen, nachdem sie den Bür¬

gern schleunige Hülfe versprochen und zu kräftiger Fortsetzung

des Kampfes sie vermahnt. Ihnen nach, cilre-n die Domher¬

ren der Iseuburgischcn Parthci auf verschiedenen Wegen aus
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der Stadt. Nur wenige Minuten darauf stürmten die Ver¬

folger in ihre Wohnungen und fanden zum größten Erstau¬

nen die Schlafstättcn leer, da sie doch ihrer Personen bereits

völlig versichert sich gehalten.

Die trübanbrechcndc Morgendämmerung beleuchtete die

Menge der in die Stadt gedrungene Krieger; das Verderben

schien unvermeidlich. Dennoch verzagten die Bürger noch

nicht, sondern in enger geschlossenen Schaaren hielten sie den

Feinden Stich und erlegten mir ihren Spießen eine gute Zahl,

so Rosse als Reiter. Alle Arten von Waffen, Schwertern, Streit?

arten, Kolben, wurden wider einander verwendet, Pfeile von

den Bögen, Kugeln aus dcn Fcicrröhrcn flogen vermischt durch

die Luft. Durch alle Straßen drängte sich der wimmelnde

Hansen. Der Mittag nahte Hera»; zweimal bereits hatten

die Bürger den Feind bis zum Gauthore zurückgetrieben; al¬

lein ihre Kräfte waren zu ungleich, ihre Bewaffnung und Stel¬

lung zu unregelmäßig, gegenüber einer vollständig gerüsteten,

krieggeübten, trotzigen, sieg- und beutedurstigen Streitmasse,

besonders aber gegenüber der Reiterei, welcher sie keinen hin¬

länglichen Widerstand zu bieten wußten. Vom Ganthor wie¬

der zurück nach dem Jvhannitcrhaus und von da in die An-

gustincrgasse heruntcrgedrängt, schienen sie einer vollständigen

Niederlage nicht mehr entgehen zu können, und schon jubelten

die Nassauer in wildem Siegcsübcrmuthc hoch auf; als plötz¬

lich Beistand durch das Filzbacherthor erschien, nemlich ein

Trupp Reiter, etwa von 300 Mann und ein Haufe von 100

Fußgängern, welche Dicthcr noch auf der Flucht in aller Eilezu

sammengetriebcn. Ermuthigt durch diese Verstärkung wiederholten

die Mainzer den ungleichen Kampf von Neuem und warfen

iörc Feinde zum drittenmal bis gegen das Gauthor zurück.

Ein schwaches Licht der Rettung strahlte.

Allein der schlimme Genius der Stadt gab den Feinden

einen Gedanken ein, welcher alle Wirkungen persönlicher Tap¬

ferkeit vereitelte und der Scene eine veränderte Gestalt gab.
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Ohnwcit der Prcdigcrkirchc in der Schustergasse und auf dem

Fischmarkte wurde Feuer angelegt. Die engen Straßen er¬

leichterten und beförderten dessen Verbreitung. Bald ergriffen

die Flammen einen bedeutenden Theil der Stadt und der

vor kurzem noch trübe Himmel ward mit furchtbarer Rothe

gefärbt. Dieser Anblick betäubte die streitmüden Bürger, und

die Begierde, ihre Habe, ihre Weiber und Kinder zu retten

und der Verheerung des Feuers Einhalt zu thun, vermochte

sie vom Feinde abzulassen, der bereits zum großen Theil aus

dem Thore getrieben war. Nicht sobald hatte es jener wahr,

genommen, als er neuen Muth faßte, zum viertcnmalc vor¬

drang und mit Schwert, Speer und Geschoß unter den Ver¬

zweifelnden wüthete. Da in der Vertheidigung keine Einheit

mehr herrschte, indem die eine Abtheilung den Kampf fort¬

setzte, während die andere zum Schutze der Hänser eilte, so

hatten die Nassauer gewonnen Spiel. Eine gränzenlose Ver¬

wirrung bemächtigte sich der Allbcdrängtcn, und die wcithin-

rcichcndcn Flammen, die herabstürzenden Balken, die wuth-

cntbrannten Pferde crtodtetcn, was die Waffen nicht erreicht

und das Blei der Büchsen verschont hatte.

Die zweite schreckliche Nacht brach an; noch setzte der

Kampf, obgleich immer matter, sich fort und kostete, während

die Bürger haufenweise fielen, den Nassauischcn noch manchen

Mann. Da riefen der Herzog von Veldenz und der Graf

von Königsicin Jene an, sich zu ergeben, indem sonst alles

bis auf den letzten Mann erschlagen und die Stadt völlig

zerstört werden sollte. Als die Unglücklichen um die Bedin¬

gungen fragten und um Häuser und Güter baten, erklärte

Ludwig mit empörender Härte: „Nichts ist mehr euer, als

euer Leben."

Diese Antwort zerstörte die letzte Hoffnung und den letz¬

ten Muth; man warf die Waffen weg und lieferte sich auf

Gnade und Ungnade ans. Noch waren zwar Thore Thürme

und Mauern von Bürgcrwachcn besetzt, welche angstvoll der
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Entscheidung harrten; allein die Fürsten, vom Bürgermeister

und den übrigen Verrathen« begleitet und geführt, riefen ihnen

zu: sie hätten keine Stadt und keine Freiheit mehr; ihr Herr

sey nun Adolf von Nassau, und das einzige Mittel ihr Leben

zu retten, schleunige Uebergabe der bewachten Posten; im

Weigerungsfall würde das Schwert oder die Flamme sie ver¬

nichten. Da wichen auch die oben standen, dem bittern Ge¬

schick und der unabwendbaren Nothwendigkeit. Dic Soldbandcn

der Rhcingaucr und Schweizer nahmen Besitz von Thoren,

Mauern und Thürmen.

Ungcmcssencr Sicgcsjubcl folgte auf heiseres Schlachtgc-

schrci; von Trompeten und Pauken wicdcrhalltcn die Straßen

und das Weichbild. Im Innern der Wohnungen aber herrschte

das Entsetzen, der Jammer, die Verzweiflung und die Todes¬

angst; und in die Klagen der noch Lebenden mischte sich grauen¬

voll das Geächze der Verwundeten, das Geheul der Sterben¬

den, deren Blut die Gassen und Hausfluren durchrann. Nur

die Sbhne der Erschlagenen, nur die Mütter, Frauen und

Tochter trotzten der eigenen Gefahr, um unter düsterm Fackel¬

schein die Leichen der Ihrigen zu suchen, den noch zu rettenden

Hülfe zu bringen. Ein Schauspiel, welches Steine, nur nicht

die Herzen der Fürsten, rühren konnte, bot sich den Blicken

der im Siege schwelgenden Feinde dar. Ueber S00 Bürger

waren im Kampfe gefallen, unter ihnen der Stadt Fcldhaupt-

mann, Faust, mit ruhmvollen Wunden. Viele Männer aus

edlen Geschlechtern, Rathsverwandte und Patrizier, hatten dies

Loos getheilt. Sämmtliche Gebäude um die Predigerkirche,

die Kirche selbst mit dem dazu gehörenden Kloster, die Schu-

stcrgassc auf beiden Seiten, die Hälfte des Marktplatzes, der

berühmte Gasthof zum Spiegel und über hundert und vierzig

Häuser lagen in Asche. Von den Leuten des Erzbischofs Die-

ther waren 18 Edle und sehr viele Reiter und Fußgänger ge¬

blieben; von dem Reste ward ein Theil auf der Flucht erschla¬

gen, ein anderer gefangen eingebracht. Nur wenige Krieger
13
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und Bürger hatten, da wo die Mauer» am niedrigsten waren,
durch kühnen Sprung sich über dieselbe hinaus und aufFischer
nachen über den Rhein gerettet.

Tags darauf kam Adolf von der Eltvill herab in die
Stadt geritten, seinen Triumph zu feiern. Aber er that es
nicht mit der alten Großmuth und Würde seines Ge¬
schlechts; vielmehr hielt er, nachdem er seine Freunde und
Anhauger zu einer Versammlung berufen und den umständ¬
lichen Bericht über die Vorfalle der Nacht vom 28. und des
Tages vom 29. angehört, Rath, welches Schicksal den übrig¬
gebliebenen Einwohnern von Mainz zuzuerkennen sey. Er be¬
fahl, als er die Stimmen verglichen und geprüft, dem Magistrate,
die Bürger in Masse, unter Androhung der Todesstrafe, Nach¬
mittags aufdemThicrmarkrczn versammeln. Die Bürger, in der
Meinung, es handle sich blos um Huldigung dem neuen Be¬
herrscher, fanden ohne Wiederrcdc sich ein, viele mit noch bluten¬
den Wunden. Als Adolf, von den Rheiugaucrn und Schweizern
begleitet, ebenfalls auf dem Platze angekommen, ließ er die¬
jenigen, denen er Schonung zugesichert, auS dem Haufen her¬
vortreten. Und nun erkannten die Mainzer so die Zahl, als
die Personen ihrer Verrathen Es waren ihrer dreihundert,
dem Verzeichnisse gemäß, welches Hciuzc von Hcrfcld gefer¬
tigt und dem Nassauer Übermacht hatte. Die Ucbrigcn um¬
gab das Kricgsvolk mit gespannten Bogen und geladenen
Feuerrohren, wie eine Hccrde Vieh sie zusammentreibend. In
ängstlicher Erwartung ihres Schicksals vernahmen sie den har¬
ten Spruchs des Siegers, welcher also lautete: Mit dem
abgesetzten Diethcr hätten sie ein Bündniß gemacht, Pabst und
Kaiser verachtet und gegen alle Pflichten gefrevelt. Als Treu¬
lose, Meineidige und Emporer hätten sie das Leben verwirkt
und diese Strafe würde sie auch treffen, wenn ihn, Adolfen,
nach ihrem Blute gelüstete. Einswcilen jedoch und bis des
Pabstes und des Kaisers Urtheil erfolgt, genüge es ihm, sie
aus der Sradt zu verbannen. Jenes Urtheil aber werde sicher



ergchcn, und daß sie zu Frankfurt oder irgendwo sich stellen'

wollten, um seinem Inhalte sich zu fügen, müßte von ihnen

jetzt mit einem hohen Eid zu Gott und den Heiligen beschwo¬

ren werden.

Vergebens flehten die Hoffnungslosen um größere Scho¬

nung und Milde; der Prälat wandte sich von ihnen und ritt

nach seiner Herberge zurück. Roher Spott des Kricgsvolkcs

verhöhnte noch ihr Unglück; besonders zeichneten sich durch

solche Gesinnung die Rheingaucr aus, welche mit „Ketzern,

Treulosen und Meineidigen" freigebig herumwarfen. Nur bei

den Schweizern fanden sie einiges Mitgefühl und Trost auf

bessere Zeiten. Aus den Armen der Ihrigen gerissen, sahen

sie mit nassen Augen zum letztenmal ihre Wohnungen an

und schritten in crbarmungswcrthcm Zuge durch die drei Pfor¬

ten des Gauthors.

„Mit sinnloser Betäubung — schreibt Dicthcrs Biograph—-

hörten die Zurückgebliebenen das schreckliche Schicksal der Ihri¬

gen. Angesehene Frauen Und Jungfrauen, Weiber von allen

Ständen, Jünglinge von zartem Alter, Alte dem Grabe reif,

liefen wahnsinnig, von wildem, unbändigen Schmerze getrie¬

ben, auf den Straßen umher, schlugen auf ihre Brust, rauften

sich die Haare aus, rangen angstvoll mit den Händen, fluch¬

ten dem Tage ihrer Geburt, ihrem unbarmherzigen Schicksal,

den grausamen Menschen, riefen die Stadt um Hülfe, die nun

nicht mehr war, und thaten mehr, was Unsinnige thun."

„Das Maas ihrer Bitterkeit war aber noch nicht vol¬

lendet. Die Stadt ward der Plünderung preisgegeben. Alle

Arten von Gewaltthätigkeit und Grausamkeit, von Schande,

Muthwill und Bosheit wurden begangen; kein Haus, kein

Alter, kein Geschlecht und Stand geschont, Mütter und Töch¬

ter entehrt, Greise und Jünglinge, Ordenslcute und gvttgc-

wcihte Jungfrauen mißhandelt, die Klöster erbrochen und be¬

raubt, die Kirchen in Pferdställe vcwandclt, Priester, die ihrem

rechtmäßig«» Bischöfe getreu geblieben waren, mit Ketten be-

15 *



laden und in'S Nheinga» geschleppt, die Augustiner-Eremiten

und Minoritcnbrüder des heiligen Franciscus, weil sie Die-

rhern anhingen, aus der Stadt gejagt. Juden und Christe»,

Priester und Layen wurden geplündert und verbannt, alles

Heilige befleckt, und, was nicht heilig war, geraubt, alleKauf-

lädcn, alle Kostbarkeiten der Stadt von Jahrhunderten aufge¬

spart, der Schatz beinahe der ganzen Gegend, von Kirchen,

Klöstern, Edelhöfcn und Dörfern dahin geflüchtet, entwendet,

das Kauf- und Rathhaus gesprengt, alle Gelder der Stadt,

der Minderjährigen, der Armen veräußert, und alle Privile¬

gien der Kaiser, der Päbste und Erzbischöfc auf dem öffent¬

lichen Markte zerrissen und verbrannt. Dann ward die reiche

Beute, nach genommener Abrede, getheilt, die Stadt mit ihrem

ganzen Gebiete Adolfen übergeben, die bürgerlichen Hauser an

die handfesten Ritter verschenkt und alles so angesehen, als ob

es nie einen Eigenthümer gehabt hatte."

Wir übergehen die Einzclnheitcn der Theilung, so der

Beute, als der Wohnungen, über welche die Nassau'schcn und

Mainzischcn Historiker mit großer Genauigkeit sich ausbreiten,

und bemerken, daß die ausgctricbcncn Bürger einzeln bald

wieder nach der Stadt zurückkehrten, indem die Verbannung

mehr formell ausgesprochen worden war, um sie erst krast-

und rechtlos zu machen und sodann desto ungestörter berauben

zu können. Adolf selbst mußte an ihrer Rückkehr gelegen

seyn, wenn er anders nicht Gebieter einer menschenleeren Stadt

seyn wollte.

Es wird erzählt, daß Rene und Gewissensbisse die mei¬

sten der Vcrräthcr überfallen; auch wird ausdrücklich bemerkt,

daß stlbst der Pabst, bei Anhörung der schauerlichen Umstände,

welche die Ucberrumplung von Mainz begleiteten, sich cnsetzt

und noch in spätern Tagen, so oft er das, thcilwcisc von ibm

mit herbeigeführten Schicksals dieser Stadt gedachte, eine An¬

wandlung von Unruhe gespürt habe. Desto kälter spricht sich

sein Annalist Gobcllinns aus, denn mit einem Lakonismus,



welcher das Herz empört, fügt er der Erzählung dcs Gesche¬
henen folgende Bemerkungbei: „Solche Entschädigung wurde
Adolfen von Nassau für die vom Pfalzgrafcn gefangen ge-
livmmenen Fürsten. Denn dies ist der Laufmcnschlichcr Dinge,
daß heute dieser oben steht, morgen jener. Freilich drehen und
wenden sich leider! die menschlichen Dinge, je nachdem ihr
Triebwerk von guten oder schlimmen Menschen bewegt wird."

So schrecklich diese Wendung der Dinge für die Reichs«
siadt Mainz geworden, so erhält man doch gerade bei dieser
Katastrophe eine neue glänzende Gelegenheit, die wunderbaren
Fügungen der göttlichen Vorsicht zu bewundern, welche aus
einer Summe von Drangsalen so die Einzelnen treffen, des
Guten in unendlicher Zahl über das Allgemeinehervorkeimen
läßt.

Das Verderben der Stadt Mainz gab Veranlassung,
daß die bisher in undurchdringlichemGeheimniß gehaltene
Entdeckungder Buchdrucker-Kunst, der kühnen Entfeßlcrin der
Gedanken und größten Wohlthäterin dcs Menschengeschlechts,
durch andere Städte und Lander verbreitet und Gemeingut
unseres Wclttheils wurde. Denn die zwei Werkstätten, welche
Johann von Gcnsflcisch, genannt zum Gutenbcrg, in Mainz
gegründet, und über welche die ersten Mitarbeiter und
Gesellen mit ihm durch schwere Eide zu ewigem Schwci-
gen sich verpflichtet hatten, wurden an dem beschriebenen Schrc-
ckcnstage zerstört und die Gehülfen wanderten aus, ihrer
Meinung nach vom Eide nunmehr losgesprochen, und leg¬
ten bald allenthalben Filiale an, bis die wunderbare Kunst
nach und nach europaisch ward. Adolf von Nassau selbst
widmete, tief bedauernd,daß die Unfälle der Stadt auch
die geehrten Meister getroffen, sowohl dem Loose ihrer Per«
sonen, als ihres Unternehmens viele Sorgfalt, und nament¬
lich erwarb sich Doktor Konrad Hunicry, als Gutcnbcrgs
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Erbc und vom Churfürsten kräftig unterstützt, viele Verdienste
um die Fortsetzung des Begonnenen in Mainz selbst

Adolf, nachdem er mit Ludwig von Vcldcnz über die
Beute noch in Streit gerathen, setzte, frohlockend ob seines
Sieges, Fürsten und Städte rings davon in Kenntniß. Sei¬
nen Schwager, Eberhard von Königstcin, nennt er in einem
seiner Ausschreiben, einen zweiten Judas Makkabäus, wclckcr
vor allen andern gegen seine Feinde ihm männlich und mäch¬
tig bcigcstandcn. Es mochte jedoch mancher Rcichssiand
durch die Behauptung in andern Briefen überrascht worden
worden seyn, daß die Stadt Mainz seit beinahe stov Jahren
eine Empörerin gegen den crzbischöflichcnStuhl gewesen.

Die öffentliche Meinung in Tcutschland richtet streng
über das Unternehmen und Benehmen des Nassauers gegen
eine so reiche und blühende, alrhcrrlichc und reichsfrcic Stadt^
eine Königin am Rhcinc durch Gewcrb- und Kunstflciß, wie
durch Gesinnung und Bildung ihrer Bürger. Mit ihr
war ein Hort teutscher Freiheit am Hanptsirome des Vater¬
landes gefallen. Die Wunden, welche dieser Fall dem Han¬
del und Verkehr schlug, waren noch fühlbarer, und sie entgin¬
gen selbst dem Scharfblick Adolfs nicht, als Ehrgeiz und
Habsucht ihn zu treiben aufgehört hatten. Sowohl die rückkch-
rcnde Schaam über das Geschehene, als ein richtig verstan¬
denes Interesse bestimmten ihn aus alle Weise, die dünngc-
wordcne Bevölkerung wieder zu ergänzen, das öffentliche Ver¬
trauen herzustellen und auch das Vertrauen der Nachbarn
und Fremden zu gewinnen. Schutzbriefe und Privilegien

*) Vergl. C. A. Schaab: die Geschichte der Erfindung der
Buchdruckerkunstdurch Johann GensflcischgenanntMitcnbcrg
zu Mainz, s Bände. 1850, sowohl Tert als Urkunden,
durch Adolf II. ausgestellt. Dieses mit teutschem Flcisie und
teutscher Gründlichkeit ausgearbeitete^Wcrk ist eine Zierde un¬
serer bibliographischen Literatur.



für Personen und Güter wurden ausgestellt und Begünstigungen

mancherlei Art den Gcwerbtrcibcnden verliehen. Ader die

Sorgfalt von Jahren war nicht im Stande, die Folgen der

Verwüstung einer Nacht und eines Tages vergessen und ver¬

schwinden zn machen. Von dem 28. Oktober 1Ü62 an erhob

sich Mainz nie wieder zu seiner vorigen Größe. Am mei¬

sten wohl hat es den Verlust des Hauptklcinnodcö, der Frei¬

heit, beklagt.



Des Kampfes zwischen Adolf und Diether fernerer

Fortgang und Ende. — Vergleich der beiden-

Fürsten und Verzichtleistung Diethers auf die

Chur.

Diethern von Jsenburg erfüllte das tragische Geschick des

für seine Sache gefallenen Mainz's mit so heftiger als auf¬

richtiger Trauer, sie verwandelte sich in tiefe Schwcrmnth,

welche ihn nicht sobald wieder verließ. Rache in gleichem

Sinne zu nehmen, schien eben so uncdelmüthig, als unmög¬

lich, und wie mochte eine Anzahl angezündeter, armlicher Dör¬

fer den Verlust der reichen, prächtigen und mächtigen Reichs¬

stadt aufwiegelt?

Adolf von Nassau selbst zog aus dem Siege den größt¬

möglichsten Nutzen und verfolgte ihn, so gut er konnte, auch

au den Bundesgenossen Diethers. Der Landgraf Heinrich

von Hessen kam zunächst an die Reihe. Johann von

Nassau, mit 600 in Lurcmburg angeworbenen Wallonen sollte

ihn im Gcrancrlandc für die verübten Feindseligkeiten züch¬

tigen. Der Pfalzgraf allein vereitelte dies Vorhaben. Er

wußte die Besatzung von Algesheim herauszulocken und zu

schlagen. Hoch erstaunte Friedrich der Siegreiche, als er die

Fehdcbricfe des Ritters Brömscr von Rüdeshcim und des Dom-



scholasters Vulprecht van Ders erhielt. Die Art und Weise
wie Adolf von Nassau, der Pabst und der Kaiser gegen ihn und
seine Freunde verfuhren, machte ihm wenig Lust, die bei Se«
ckcnheim gefangenen drei Fürsten frei zu geben. Alle deßhalb
gehaltenen Tagfahrten, wie die zu Rcgensburg, Wasserburg
und Wicncrisch-Ncustadt, zerschlugen sich, ohne ein anderes Er¬
gebniß, als daß von Zeit zu Zeit der Ort der Haft für die
Gefangenen wechselte.

Der Pabst, als er solches vernahm, knirschte und suchte'
alle Glieder der Reichs und alle europäischen Hofe wider Dic-
thcrn und den Pfalzgrafcn aufzureizen.Vor allen war es der
Herzog von Burgund, dessen kräftigen Arm er gegen die
starrköpfigen Sohne der Kirche gcwaffnct wünschte; deßhalb
schmeichelte er der Eitelkeit Philipps des Guten mit der bur¬
gundischen Königskrone, welcher Idee der Kaiser ebenfalls
nicht unbcfrcundct war. Seine Briefe an den Herzog ath¬
meten den Ton der wärmsten Freundschaft und zeigten ihm
das lctztangcdeutcte glänzende Ziel, als der Erreichung sehr
nahe. Allein Philipp war nicht die Person, welche so leicht
durch Schmeicheleien nndScheinchrcn zu täuschen war; erging
in den Antrag Pius II. gar nicht ein, und die gefangenen
Fürsten sahen sich genöthigt, auf ihre Befreiung durch eigene
Mittel zu denken. Sie ging endlich vor sich, unter sehr har¬
ten und kostbaren Bedingungen, welche zumal die Kassen der
Fürsten gewaltig angriffen. Außerdem mußten sie ihre Ver¬
mittlung bei Pabst und Kaiser zu Gunsten einer Aussöhnung
Friedrichs mit denselben und völlige Parthcilosigkcitin dem
fernern Streit um die Chur zwischen Adolf und Dicthcr ver¬
heißen. Ihre Mitgefangenen Ritter waren in dem Haupt-
Vergleich nicht einbegriffen, sondern hatten sich noch besonders
zu lösen. Die Freilassung der Fürsten selbst geschah mit einem
Prunke, welcher für sie nur um so demüthigenderwar.

Der Nassau'schcn Parthci leuchtete ein neuer Stern der
Hoffnung mit dem Tode des Erzbischofs von Köln, Diethe-



rieh von Mörs, cincs langjährigen mannhaften Mitvcrthcidi-
gcrs teutscher Kirchcnfrcihcit;denn als Hanptkandidat um die
erledigte Würde, welcher auch durch Stimmenmehrheit gewählt
wurde, trat der Bruder Friedrichs, Pfalzgraf Ruprecht, Domprobst
in Würzburg, auf. Da nun der Pabst, aus erklärlichen Gründen,
diesem die Bestätigung verweigerte, so konnte angenommen
werden, daß Friedrich das Hanpthindcrniß einer solchen neuen
Verherrlichungdes Namens und Ruhmes seiner Familie ent¬
fernen und von Dicthcrs Sache sich lossagen würde. Also
urtheilte man in Mainz und in Rom, wo der Charakter des
Churfürsten nicht so ganz begriffen werden mochte. Bereits
ersah man Dicthcrn, den der Schlag vom 28. Oktober ohne¬
hin empfindlich geschwächt halte, völlig Hülflos und mit Frie-
dcnsanträge» demüthig vor Adolf erscheinen.

Allein so schnell ging die Sache dennoch nicht, wie man
sie sich geträumt. Nicht war zu läugncn, daß der neue Fall
auf Friedrichs Gemüth tiefen Eindruck machte und die brü¬
derliche ZärtlichkeitMittel suchte, die Rücksichten der Freund¬
schaft und die Eide des Bundes mit dem Familien-Interesse
in Einklang zu bringen; allein alles sollte auf ehrenvolle Weise
und mit freiwilliger Uebereinstimmung Dicthcrs selbst in's Wcrk
gesetzt werden.

Das Erste, was der Pfalzgraf zu thun für nothwendig
hielt, war die Aussöhnung mit Herzog Ludwig von Vcldcnz.
Ein besonderer Vergleich ward nach kurzen Unterhandlungen
über die wesentlichstenPunkte mit ihm geschlossen "). Darauf
kam man übcrcin, eine Tagfahrt in Oppenheim zu veranstal¬
ten, welche von beiden kriegführenden Prälaten behandelt wer¬
den sollte. Auch diese ging am 18. Hornung vor sich. Es
erschienen im Namen Friedrichs dessen Kanzler und Hofmei¬
ster, im Namen Adolfs Ludwig von Vcldcnz, Wicrich von

*) Den s. Janner nvz.
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Oberstem, Peter Fcrccci, Abt von St. Jakobsbcrg und Vul-
pcrt van Dcrs; endlich auch, Tags darauf, im Namen Die-
thcrs, der Kanzler, Peter von Weinhcim, als Bevollmächtigte.
Allein schon am zweiten Tage schied man uncrrichtctcrDinge
auseinander, da man über die Vorftragcn sich nicht hatte ver¬
ständigen können.

Adolf setzte demnach seinen Kampf weiter fort. Er ge¬
dachte Aschaffenburg und Stcinhcim auf dieselbe Weise, wie
Mainz zu überrumpeln; allein seine und Vulperts Anschläge
scheiterten an der Wachsamkeit und an dem Muthe der Ein¬
wohner. Das Schicksal der Hauptstadt hatte alle Orte der¬
maßen geschreckt, daß man den Eifer der Vertheidigung nur
noch mehr steigerte und die größten Opfer einem Loose wie
dasjenige der Mainzer, vorzog,

Inzwischen hatten Friedrichs Rathschlägebei seinem Bruder
Ruprecht ein geneigtes Ohr gefunden, und die Begierde, den Stuhl
von Köln bald ohne ferneres Hinderniß zu besteigen, trieb den
Letztem an, einen endlichen Frieden zwischen den beiden Geg¬
nern herbeizuführen.Ruprecht wendete sich an den Pabst
selbst, und dieser billigte seine Schritte. Alles jedoch, was por¬
läufig zu erreichen war, beschränkte sich auf einen Waffenstill¬
stand. Die Hauptfrage, an der jede Unterhandlung von vorn¬
herein scheitern mußte, bildete stets den Punkt der Abtretung
des Erzsiuhlcs von Seite des Einen oder Andern. Mit sei¬
nem Anspruch verlor Dieser oder Jener den Ruhm seines Le¬
bens, den Preis so vielfacher Anstrengungen,das mit Thränen
und Blut getränkte Werk seiner Grundsätze oder seines Ehrgeizes.

Die Kräfte der Beiden waren wieder in etwas gleich ge¬
worden, wiewohl Dicthcr, nach dem Verluste von Mainz, un¬
streitig als der schwächere dastand. Adolf hatte die Hauptstadt
seines Chiirstaatcs innc; aber diese arm, entvölkert, kraflos;
dafür war ihm Ludwig von Veldenz, und damit der Kern sei¬
ner Verbündete», entgangen. Auf der andern Seite konnte
Dicthcr nicht mehr recht auf den Pfalzgrafcn zahlen, seit die-
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scr mit dcm Herzoge sich versöhnt. Dennoch durste er, wie

auch die Sachen sich wendeten, aufdic Partheilvsigkeitdes alten

Freundes, bei Wicdercrncuerung des Streites rechnen, im Fall daß

Friedrich, aus Familienrücksichten und des neuen Verhältnisses zu

dem Vcldcnzer willen, ihn ferner zu nntcrsiützcu außer Stande sich

befinden sollte. Die Lage der Dinge blieb daher immer noch die¬

selbe, und Ruprechts Stellung war noch nicht günstiger geworden.

Nichts dcstowcnigcr fuhr er in seinem Vcrmittlungswcrke

thatig fort. Eine zweite Zusammenkunft in Oppenheim ward

verabredet. Sowohl Ruprecht als Friedrich kamen in Person

dahin; die beiden Prälaten schickten ihre Räthe; Adolf den

Domdcchantcn Rcichard von Oberstem, Vulpcrt van Dcrs

lind seinen Vetter Johann von Nassau; Dicthcr seinen Kanz¬

ler, Peter von Wcinheim und einen Edlen von Ldwcusteiu.

Am I8tcn April kam man über einen vorläufigen Vergleich

übercin, mittelst welches die Feindseligkeiten vom 24ten

April, als dcm Sonntage Msscricordias Domini, an, bis

zu Sonnen-Untergang an St. Martinstag des Jahres

146? aufhören und eingestellt, und die Land- und Wasserstra¬

ßen für den Handel gesichert bleiben sollten. Nur die Un¬

terthanen der kriegführenden Theile sowohl in den Städten

und Dörfern, als in den Besten und Burgen derselben durften noch

keinen Verkehr unter sich anknüpfen; auch gab man die Gefan¬

genen, mit Ausnahme der Bürger und Pfaffen von Mainz frei.

Man verhieß ferner in der Urkunde während der Dauer des

Stillstands am Endfricden selbst eifrig zu arbeiten. Noch am

gleichen Tage ließ Dicthcr, zwei Tage darauf Adolf das Be¬

schlossene verkünden. Die gequälten Unterthanen schöpften einen

neuen Strahl von Hoffnung.

Während Mainz blos von der Flußseitc her Zufuhr aus

der Pfalz gestattet und als Geleit und aller Verkehr mit die¬

sem Lande streng untersagt wurde, ließ sich Ruprecht die Ar¬

beit für den Dcfinitivaustrag des unseligen Kampfes rühm¬

lich stangclcgcn seyn; gleich im folgenden Monat wurden so-
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wohl zu Heidelberg, als zu Oppenheim und Mainz diese Be¬

mühungen fortgesetzt. Der Pfalzgraf, sein Bruder, Diether

selbst und der Markgraf von Baden kamen unter sich zusam¬

men. Diether blieb in Gernshcim, aber die übrigen, denen

von Seite Adolfs sich Johann von Nassau, Eberhard von Kö-

nigstcin und der Wcihbischof Siegfried beigesellten, reisten nach

Jdsicin und rathschlagten daselbst. Bald erschienen auchWal-

thcr von Reiffenbcrg, vi. Gclthus und Bernhard von Si-

ckingcn, Bischof zu Worms und sein Hofmeister in jener

Stadt, mit Auftragen des Jsenburgcrs.

Die Ehre der Hauptredaktion des Fricdcnsvcrtragcs hatte

sich Karl von Baden vorbehalten. Die Hauptbestimmnngcn

des Entwurfs waren: Adolf von Nassau wird als Erzbischof

von Mainz anerkannt und tritt seinem Vorgänger und bis¬

herigen Gegner vier Städte des Erzbisthums zu Bestreitung

standcsmäßigen Unterhalts ab. Pfalzgraf Friedrich behält die

an der Bergstraße gelegenen Ortschaften pfandschaftlich bis zu

ihrer Widerauslosnng mit 100,000 Gulden. Der Pabst be¬

freit alle mit dem Banne Belegten und bestätigt Ruprecht

von der Pfalz im Erzbisthume Köln. Auf den Fall, daß

Pius II. dem Vertrag unvcrwcilt Genehmigung ertheilt, ver¬

pflichtet sich Friedrich zu einem Nachlaß von 20,000 Gulden

an der Wicdcrlösungssumme und zu einem ähnlichen an der

Ranzion der drei bei Scck'cnhcim gefangenen Fürsten.

Adolf hatte gegen diesen, in der Hauptsache für ihn nur

günstigen Entwurf, nichts einzuwenden, doch behielt er sich

des Pabstcs und des Kaisers Bestätigung vor. Am 29. Mai

kam Markgraf Karl, mit Adolfs und Dieters Bevollmächtig¬

ten nach Oppenheim, wo der Pfalzgraf Friedrich sich aufhielt,

um dessen förmliche Zustimmung zu dem Vertrage einzuholen.

Vier Stunden lang besprach und zerstritt man sich und ver¬

abredete eine neue Zusammenkunft auf den 25. Juni. Die¬

ther nahm seine Herberge bei Friedrich und blieb bei ihm bis



Pfingsten. Dies gab zu dem Gerüchte Veranlassung: ihm
werde trotz des Vorangegangenen,der Erzstuhl Mainz verbleiben.

Es zeigen die Ausschreibenund faktischen Schritte
der vermittelnden Fürsten seltsame Widersprüche. So erklärte
der Markgraf in einem Briefe an Adolf und Dicthcr, vom
1. Juni: mit beider Theile Wissen und Willen habe er eine
Theitigung und Abrede gemacht, wie es künftig zwischen ih¬
nen, des Stiftes zu Mainz willen, gehalten werden sollte!
würde nun Adolf > nach Empfang päbstlichcr und kaiserlicher
Genehmigung, dieser Abrede zuwider handeln, so werde er ihm
keinen weiter» Vorschub mehr thun, sondern dem Dicthcr nach
all seinem Vermögen bcistehcn, damit er zum gänzlichen Be¬
sitze des Erzbisthume gelange. Adolfdagcgcn habe inzwischen
eine Botschaft nach Rom zu schicken, um diese Genehmigung
sich zu verschaffen. Es geht aus den Akten und den Resul¬
taten der Unterhandlung hervor, daß der Entwurf Karls
nicht ganz beliebt wurde; daß Dicthcr zwar nachgab und auf
Friedrich kompromittirtc,der Pfalzgraf jedoch, von Ehrge¬
fühl und persönlicher Freundschaft getrieben, wieder frisch auf
seiner Einsetzung bestand, endlich daß Adolf und Dicthcr ge¬
meinsam ihre Sache Ruprecht anvertrauten, in der Hoffnung,
dieser werde seinen Bruder für den einen oder andern zu kräf¬
tiger Durchsetzung der Sache bestimmen.

Die Botschaft Adolfs, welche nach Rom ging, bestand
aus einem Prinzen von Baden, Karls Bruder, aus dem schlauen
und viclgcwandtcn Vulpcrt van Dcrs, aus zwei Rcchtsgclchr-
tcn von Ruf, einem Nassau'schen Ritter und zweien Neffen Adolfs,
von denen der älteste nicht einmal IS Jahre zählte. Als sie bei
Pius zur Audienz gelaugt und den Inhalt ihrer Sendung er-
vflnct, bemerkte der Pabst: „Was ihr berichtet habt, ist von
Wichtigkeit und verdient wohl, daß wir einen eigenen Gesand¬
ten nach Deutschland schicken, welcher sich des heiligen Stuhls
Und seiner Freunde annimmt." Die Botschaft billigte des
Pabstes Vorhaben/ und so ging denn der Bischof von Tri-



carica, Honorio dc Santa Crucc, als außcrordclichcrLegat
mit unbeschränkten Vollmachten des Pabstes ab, um alles in's
Reine zu bringen.

Mittlerweile dies zu Rom geschah und der Pfalzgraf in
Nürnberg einen verderblichenZwist der Bischoffe von Würz-
bnrg und Bamberg zu vermitteln bemüht war, hatten Die-
thcrs Sachen sich abermals verändert. Adolf hatte ein Schrei¬
ben zur Hand erhalten, welches vom Pfalzgrafen an ihn ge¬
richtet war und dessen, ob wahrhafter oder erdichteter Inhalt,
eine neue Intrigue Friedrichs bildete, seinem bisherigen Feinde,
gegen Abrctung des Dritthcils von Mainz und des Städt¬
chens Pfcddershcim, so wie gegen die Jusicherung der Orte an
der Bergstraße bis zu deren Wicdcranslösungdas Erzbisthum
durchaus zu verbürgen. Das Schreiben war mit dem pfäl¬
zischen Siegel versehen. Diese Thatsache war jedoch kaum
glaublich und verdiente, so wohl wenn mau den bekannten
Charakter des Siegreichen, als das damalige Interesse seines
Hauses in Erwägung zog, nicht, daß man einiges Gewicht auf
ihre Behauptung legte. Doch wir lassen über die Sache,
welche zur Beurtheilung des Charakters der handelnden Haupt¬
personen von großer Wichtigkeit, den biedern Schwarz die
Gründe und Gegcngründe und sodann seine eigene Ansicht
entwickeln.

„Wäre diese angebliche Thatsache wahr, so verdiente
Friedrich nicht unter den Fürsten genannt zu werden. Die
Beschuldigung Gobcllinus, daß er die Mainzer Kirche, weil
sie seinen eigenen Glanz verdunkle, nur zu zerstören gesucht
habe, würde ihn mit Recht treffen, und kein Beweis vollkomm-
ner seyn, daß nicht Ehre, oder ein noch edlerer Beweggrund,
sondern der niedrigste Eigennutz die Triebfeder seiner Hand¬
lungen war. Wie hätte er sonst seinen Freund, der edel mit
ihm umging, und ihm noch unlängst seinen Theil am Lösc-
geld der gefangenen Fürsten, den er sich mit gleicher Lebens¬
gefahr erwarb, auf eine so großmüthige Art abgetreten hatte/



wegen eines elenden Fleckens und des dritten Theils einer aus¬
geplündertenStadt, verrathen können! Wir wollen prüfen,
was für und wider Friedrichen ist, und dann entscheiden; ob-
schon ich, um diese Prüfung anstellen zu können, verschiedenes
voraussetzen muß, was ich erst in der Folge als Thatsache er¬
zählen kaun.

Friedrich wünschte seines Bruders Bestätigung, und wußte,
daß der Pabst sie schwerlich ertheilen würde, ohne daß Dic-
thcr von seinem Stuhle wich. Er erhielt in der Folge Pfed-
dersheim von Adolfen wirklich, und, da seine Ehre so sehr ver¬
letzt war, warum ging er nicht selbst nach Frankfurt in die
öffentliche Versammlung, um Adolfen über dieses Schreiben zu
Rede zu stellen, warum schickte er mit ganz andern Aufträgen
Edle dahin?

Allein die Bestätigung Ruperts war ja auch in dem Jd-
sieincr Frieden bedungen, und aus der Zusammcnhaltungaller
darauf gcsolgten Begebenheiten wird höchst wahrscheinlich, daß
Dicthcr, wie er es auch bald hernach that, bereit war, Adol¬
fen seinen Sitz abzutreten; wie hätte sonst Adolf um dessen
Bestätigung Abgeordnete nach Rom schicken, wie hätte Karl
von Baden öffentlich sagen können, daß er mit beider Par-
thcien Wissen und Willen eine Abrede gemacht, wie es zwi¬
schen ihnen und des Stiftes Mainz wegen gehalten werden
solle? und in jedem Falle kam es nur auf Friedrichenallein
an, ob der Jdsiciner-Friede Bestand haben sollte oder nicht?
man konnte sich mit Ehre aus der Sache ziehen; Vcrräthcrci
aber, die frühe oder spät an den Tag kömmt, brandmarket
den Vcrräther.

Friedrich erhielt Pfeddershcim; er hatte aber, um es in
Anspruch zu nehmen, einen Grund, den er öffentlich aufstellen
konnte, den er in der Folge wirklich aufstellte; und, wenn er
je einen dritten Theil von Mainz verlangt hätte, so war der
von allen Seiten erschöpfte und in die Enge getriebene Adolf
der Mann nicht, um denselben Friedrichen zu versagen.
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Friedrich ging nicht selbst nach Frankfurt ; es war aber

auch gewiß unter seiner Wurde, dahin zu gehen; denn er war

nicht dahin geladen worden, und entweder glaubte er, bei dem

Bewußtseyn seiner eigenen Redlichkeit, daß Aovlf um den li¬

stigen Anschlag gewußt, oder daß dieser gleich Dicthcrn hin-

tcrgangcn worden; im ersten Falle mußte er Adolfen die em¬

pfindlichsten Dinge unter die Augen sagen, welches, ob es gleich

Sitte der Zeit, doch nicht in dem Charakter eines Fürsten

war, der von seiner Große einen so hohen Begriff hatte, wie

Friedrich; im andern aber konnte er nicht mehr thun, als die

von ihm nach Frankfurt geschickten Adclichen auch thaten.

Friedrich handelte also 'anständig und groß, daß er nicht nach

Frankfurt ging.

Da das schon erwähnte Schreiben zu der Stiftung des

Mainzer Friedens so vieles beigetragen hat, so müssen wir der

Sache ganz auf den Grund gehen. Gesetzt: Dicthcr hatte sich

durch Friedrichs Waffen in dem Besitze des Erzstiftcs behaup¬

tet, welches allem Ansehen nach geschehen seyn würde, wenn

er standhaft geblieben wäre; was verlor Friedrich dabei in

Rücksicht seines Bruders Rupert, was hätte Pius endlich,thun,

hätte er die ganze Christenheit aufwiegeln, und in Feuer und

Brand setzen wollen, seiner bösen Laune, seines Hasses wegen

gegen Diethern? hätte er nicht nachgeben, Rnperten mit, oder

ohne Willen bestätigen, und die Erkommunicirtcn unter einem

guten Vorwande lossprechen müssen? diese Bcdcnklichkcitcn

konnten also Friedrichen nicht bewegen, sich von seinem alten

Freunde zu trennen, er mußte vielmehr urtheilen, daß, wenn

er Diethern bei dem Erzbisthume erhielte, der Pabst um so

weniger zögern würde, seinem Bruder die Bestätigung und

das Pallium zu ertheilen, und so hatte er doppelte Ehre da¬

von; da ihm, als Vcrräther, ewige Schande bevorstand.

Wenn das Städtchen Pfeddershcim der Gegenstand und

die Frucht der arglistigen Unterhandlung war, und wenn Fried¬

rich es auf diese Weise erschlich: so mußte doch Adolf ihm

II.
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dasselbe heimlich zusagen; was für einen Begriff soll man sich

aber vom Charakter Adolfs machen, der heimliche Unterhand¬

lungen pflegt, und sie öffentlich vorlegt? was soll man über¬

haupt von ihm denken, daß er von diesem Schreiben, wenn

er es wirklich für ein Schreiben Friedrichs hielt, öffentlichen

Gebrauch gemacht? Friedrich hatte doch immer, obschon in ei¬

ner nicht all zu rühmlichen Sache, Vertrauen auf Adolfen

gesetzt, Adolf aber dieses Vertrauen verrathen, mißbraucht.

Auch mitten unter Barbaren herrschen Empfindungen, und die

ganze Lehre der Moral ist nur Stimme des Herzens.

Ich muß also, weil es des Geschichtschreibers Pflicht ist,

aufrichtig sagen, was ich won der Sache denke: das Schrei¬

ben Friedrichs war falsch, untergeschoben, und Adolf wußte,

daß es so war. Mein Beweis ist folgender: hätte Adolf das¬

selbe für ein Schreiben dieses Churfürsten gehalten, so würde

er, statt Friedrichen zu verrathen, sich mit demselben, in einer

so wichtigen Sache, wobei der ganze Vortheil oder Nachtheil

für ihn allein war, über die Fricdensbcdinguisse besprochen,

die Sache würde sich aufgeklart haben, und war mehr gedach¬

tes Schreiben von Friedrichen, so standen die Bcdingnisse in

Adolfs Gewalt; die bedenkliche Einschaltung, daß Dicthcr ihm

freiwillig das Erzbisthum abtrete, und seine crzbischofliche

Macht sich über denselben nicht erstrecke, würde diesem Frie¬

den nicht eingerückt worden seyn; denn, wenn Adolf hierzu

von selbst geneigt war: warum forderte er bei dem ersten

Vergleiche, daß Diethcr ihn als Herrn und Erzbischof erken¬

nen solle? gab er durch diese Einschaltung nicht zu erkennen,

was der großmüthige, von dem Unglücke des Vaterlandes tief-

gcrührtc Churfürst Dicthcr wollte, daß er nicht durch päbsi-

lichc Provision, sondern durch dessen freiwillige Abtretung Erz¬

bischof und'Churfürst sey? welche Stütze blieb Dicthcrn übrig,

wenn es Friedrich nicht mehr war? wozu die große Nachgie¬

bigkeit in allem, was Diethcr verlangte? Adolf wollte nun

einmal Erzbischof und Churfürst von Mainz seyn; hatte er sich
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in Rücksicht der von Dicthcrn vorgelegten Punkte besonnen,

so war indessen Friedrich von Nürnberg zurückgekommen, und

dann hatte Adolf vielleicht niemals Hoffnung, es zu werden.

Man muß bekennen, daß Adolf von einer sehr üblen Seite

ehrsüchtig war." So weit der Biograph Dicthcrs.

Wir selbst lassen die Untersuchung über den eigentlichen

Verhalt der Sache dahin gestellt seyn, indem wir die Bitter¬

keit des Biographen gegen Nassau und den Enthusiasmus für

Jsenburg mit den hier berührten Umstanden in die gleiche

Waage zu legen, dem denkenden Leser vorbehalten. Genug,

Adolf machte von dem ominösen Schreiben Gebrauch, beklagte sich

höchlich bciDiethcrn über seine und seiner Freunde Heuchelei, wie

über das mit ihm getriebene Spiel; auch erbat er sich, ihm

den Brief in Original vorzulegen und lud ihn deßhalb zu einer

Unterredung in der Gegend von Mainz ein. Sie beide soll¬

ten, nur von zwölf Reisigen begleitet und unter wechselseitiger

Garantie sichern Geleites, in Person daselbst erscheinen.

Dicthcr erklärte das Vorgeworfene für durchaus unmög¬

lich und sich selbst von der Rechtlichkeit des Charakters des

Pfalzgrafen in innerster Seele überzeugt; gleichwohl verhieß

er zu kommen. Die beiden Männer, welche so heiß sich ge¬

haßt, so mörderisch sich befehdet und durch deren Zorn eine

ganze Alias von Drangsalen auf schuldlose Länder und Unter¬

thanen gekommen, sahen sich zum erstenmal wieder seit lan¬

ger Zeit, von Angesicht zu Angesicht. Den edlen Jsenburg

ergriff ein schmerzliches Gefühl des Vergangenen und er sprach

zu seinem Widersacher, nachdem die erste Begrüßung vorüber war:

„O mein Vetter, wäre es nicht besser gewesen, wenn wir

beide gleich in der Wiege umgekommen, statt, daßjcdnrch uns so

viel des Unheils in die Welt gekommen?" Da erwiederte

Adolf, in diesem Augenblicke nicht geringer, als Jener: „Mir

thut es fürbaß leid, Vetter! Wir sind vcrrcitzt worden. Wäre

es ans uns allein angekommen, wir würden uns sicher der

14 n



Sache wegen vertragen haben!" Darauf wies er ihm den

Brief des Pfalzgrafen vor.

Als Diether ihn gelesen, rief er mit großer Gemüthsbe¬

wegung aus; „Fürwahr, das hätt' ich dem Friedrich mein

Lebtag nicht zugetraut; nun seh' ich wohl, daß ich hintergangen

bin. Da aber dem so ist, und da ich sehe, daß der Pfalz¬

graf sich hinter mir mit euch vertragen will, so wollen wir

es lieber beide selbst thun!"

Wirklich verabredeten sie nunmehr einen Tag zu Icils-

heim, zwischen Höchst und Hvchhcim. Landgraf Heinrich von

Hessen spielte die Mittelsperson und entwarf den Vertrag,

welcher von Beiden angenommen und zu Frankfurt nochmals

bestätigt wurde. Er enthielt folgendes:

Adolf von Nassau übernimmt es, Diethern von Jsenburg

mit dem heiligen Vater auszusöhnen; er spricht von aller crz-

bischöflichen Gerichtsbarkeit ihn los und verbürgt ihm die Ge¬

nehmigung des Pabstcs hiczu; ebenso verheißt er, sich bei dem

Kaiser für seine und seiner Verbündeten Wiedereinsetzung in

die alte Lchcnverhältnisse zu bemühen. Churfürst Friedrich

von der Pfalz, Landgraf Heinrich von Hessen, Graf Philipp

von Katzencllnbogcn und sämmtliche Anhänger Diethcrs solle»

vom Banne losgesprochen werden und die Geistlichen unter den

letztem zum Genusse ihrer Pfründen wieder gelangen. Ge¬

nannte Fürsten geloben jedoch, den geschlossenen Frieden mit-

anzunehmcn und die Gefangenen ans blose Urphcde loszu¬

lassen.

Alsbald nachdem dies geschehen, tritt Diether an Adolf

das ganze Erzbisthum Mainz und dessen Eigenthum, mit al¬

leiniger Ausnahme von Höchst, Steinheim und Dicburg, ab,

freiwillig, aus eigener Bewegung, ohne Zwang und Furcht von

Außen. Sämmtliche Unterthanen werden von ihm des gc-

schwvrncn Eides entbunden. Diether erhält obgedachte drei

Städte Mit allen Zugehorden, Rechten und Nutzungen, laut

eigens hiezu verfaßten Inventars; nach seinem Tode aber
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fällt alles wieder an das Erzsiift zurück. Diethcr überliefert

auch sämmtliche Archive, Briefe, Urkunden, Gülten, Zinsbü-

cher und andere Papiere, welche das Erzsiift berühren, ausge¬

nommen diejenigen, welche auf die ihm abgetretenen Orte Be¬

zug haben. So lange er am Leben, üben weder Adolf noch

dessen Nachfolger, mit Ausnahme der heiligen Sakramente und

des Scndrcchtcs, irgend eine Gewalt in denselben; Adolf und

das Domkapitel leisten ihm Gcwährschaft für die drei Orte

und deren Augehörden und Nutzungen, falls sie durch Krieg

ihm entrissen werden sollten. Beide Theile versprechen, einan¬

der nie zu befehden noch zu bekriegen, und je die Feinde des

Einen und Andern als ihre eigenen zu behandeln.

Der von Nassau stellt Dicthcrn eine schriftliche Iu-

sichcrung von Seite des Domkapitels zu, daß dasselbe künf¬

tig Niemanden zum Erzbischof wählen werde, welcher nicht

gelobt, alle die hier bedungenen Punkte genau zu erfüllen.

Wenn Adolf Steuern in seinem Stifte ausschreibt, so ist auch

Dicther befugt, das Gleiche in den Orten seiner Herrschaft

zu thun.

Sämmtliche Ordensgcistlichc, welchen, nach der Einnahme von

Mainz, Eide gegen Dicthcrn auferlegt worden, sind derselben

guitt; die Konventglicdcr und dic Karmcliten zu Frankfurt erhalten

Amnestie von der Strafe, in welche sie durch Unterstützung

Dicthcrs verfallen. Die crzbischöflichc geistliche Gewalt in den

drei Orten wird demjenigen Individuum übertragen, welches

Dicther dazu vorgeschlagen. Auch sechs andere Orte noch werden

von der Gerichtsbarkeit Adolfs abgetrennt und jener Dicthcrs un¬

terworfen; ihre Auswahl bleibt diesem freigestellt.

Nunmehr werden auch die unglücklichen Mainzer bedacht,

welche Wohnungen, Mcycrcicn, Grundstücke u. f. w. bei der

Uebcrrumplung eingebüßt hatten und sämmtliche in den vorigen

Besitz eingesetzt. Dagegen erhalten die Mitglieder der Fami¬

lien Nassau und Eppcnstcin ihre Verlornen Lehen ebenfalls wie¬

der zurück.
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Aller Unwille gegen die Fürsten, Grafen/Herren, Ritter
und Städte, welcher während des Kampfes gefaßt worden,
wird gegenseitig abgelegt. Adolf übernimmt die von Dicthcrn
während seiner Verwaltung des Erzsiiftcs gemachten Schul¬
den und die Gläubiger werden angewiesen, binnen Vicrtcl-
jahrcsfrist sich zu stellen. Die Liauidirung desselben wird durch
eine gemischte Kommission aus Räthen beider Fürsten besorgt.
Der neue Churfürst weist seinem Vorgänger gleich nach Be¬
stätigung des Friedcnsvcrtragcs 5000 Gulden an und bis zu
gänzlicher Tilgung aller Schulden werden Stadt und Schloß
Zahnstein als Unterpfand verschrieben. Neun Städte dcsErz-
siiftes und der Rhcingau unterzeichneten den Vertrag als Bür¬
gen; Adolf und das Domkapitel stellten Urkunden darüber
in gehörige Form aus. Dicthcr, Adolf und Heinrich besie¬
gelten und beschworen ihn.

Volle Kraft erhielt jedoch der Vertrag erst zu Frankfurt
auf einem Konvente von Fürsten, Edlen und Räthen, welcher
zu dem Ende eigens angesagt und auch von dem päbstlichen
Legaten besucht worden war und bei welchem das Gefolge
derselben an die 500 Pferde zählte. Dicthcr von Jscnburg
wiederholte die Bcthcuerungseiner freiwilligen Vcrzichtlcistung
auf Chur und Erzstubl zu Gunsten des „würdigen Herrn
Adolfs von Nassau, auf feierliche Weise, als aus dem Grunde
geschehen, daß das Stift zu Mainz sammt Landen und Leu¬
ten einmal zu Ruhe kommen möge, und damit es ferner nicht
zertrennt, gestört oder gar zergänglich werde." Mit freund¬
lichem Herzen dankte er „allen und jeglichen in der Gemeine
für die ihm erwiesenen Wohlthaten, lobclich und hoch, mit
Erbictung, dessen zu ewigen Tagen in gutem nicht zu ver¬

gessen, allzeit gnädig zu gedenken und günstig zu verschul¬
den. "

Damit auch nicht auf die entfernteste Weise ein Anschein
von Zwang bei dem wichtigen, von Dicthcr gethanen Schritte
hier vorgeworfen werden könne, so sprach Adolf noch an dem-



selben Tage, an welchem dieser seiner Rechte auf Mainz sich

begeben, von aller crzbischöflichen Gerichtsbarkeit und von al¬

ler Abhängigkeit gegenüber dem Erzbischvf, dessen Familie und

dem Seifte Mainz, ihn los, und erklärte ihn förmlich als

„nnbchaft, lcdig, frei und unvcrpflichtbar, für jetzt und sein

Lebtag."

Am 28tcn Oktober, am Jahrestag der Zerstörung von

Mainz, ward der Abtrctnngsakt auf feierliche Weise und voll¬

ständig zu Frankfurt am Main, auf dem Römer, in Gegen¬

wart Adolfs, Heinrichs und vieler Edlen, Ritter und Räthe,

vorgenommen. Nach Verlesung der Zeilsheimer Friedcnsur-

knndc und anderer darauf sich beziehenden Briefe bestätigten

die Gewaltbotcn des Pabstcs das Geschehene. Ein feierlicher

Schwur besiegelte dasselbe; und nun übergab Dicthcr von

Jseuburg an den von Nassau das Chnrsürsicuschwerdt, wel¬

ches er mit so vielem Ruhm und blos zum Schirm der Ge¬

rechtigkeit, seiner Nation und der Kirche geführt, mit eigenen Hän¬

den. Mehr als ein edles Herz ward von diesem Anblick tief

erschüttert und beklagte das Schicksal eines so großsi'nnigcn Man¬

nes, oder vielmehr dasjenige seines bisherigen Sprengels, wel¬

chem er an ächtchristlichcn und ächtpriesterlichen Tugenden vorgc-

lcuchttt, und das des teutschen Vaterlands, für welches ein

so entschiedenes Talent nun wieder feiern mußte. Onufrio,

der Legat, reichte darauf Dicthcrn und' seinem Gefolge das

Kreuz, zum Zeichen der Versöhnung mit dem heiligen Stuhl.

Die Kunde vom endlichen Frieden der zwei Prälaten, welche

über einen großen Theil Tcurschlands so viele Verwirrung ge¬

bracht, verbreitete sich wie ein erquickender Frühlingsregcn

durch alle Gauen, namentlich am Rhein. Das Gefühl der

Rettung materieller Güter ward wiederum über jenes der

Prinzipien, um die es zcithcr sich handelte, vorherrschend,

und die Unsumme von Jammer, so man erduldet, hieß die

glühenden Wünsche eines hoffnungslosen Patriotismus schweigen.

Allein nicht so leicht schwieg der tiefverwundctc Stolz



Churfürst Friedrichs des Siegreichen. Von Nürnberg - nach

Hause gekommen, vernahm er mit großem Erstaunen all das

Geschehene, seines Freundes Dicther raschen Entschluß und die

Ursachen desselben. Da jedoch eine Rücknahme desselben zu

spät war, so enthielt sich Friedrich aller fernern Einmischung,

nur wollte er um jeden Preis seine hart gefährdete Ehre ret¬

ten. Er begab sich darum, mit seinem Bruder Ruprecht und

dem von Katzencllnbogcn, während der Verhandlungen zu

Frankfurt nach Oppenheim und blieb daselbst bis zum Ausgangc;

darauf sandte er einige seiner Ritter und Räthe an den Kon¬

vent ab, welche aus das rundeste dagegen sich verwahren mußten,

daß ihr Herr, der Pfalzgraf, irgend einige Kenntniß von dem

Briefe an Adolf gehabt. Sie hatten zugleich den Auftrag,

öffentlich zu erklären: daß der fragliche Brief unterschoben und

sein Name schändlichcrwcise mißbraucht worden sey; um aber

jedem Verdachte von vorn herein zu begegnen, so erbiete er sich

zu jeder Untersuchung der, seinen Namen so nahe angehenden

Sache, von Seite der hicfür zu wählenden Fürsten, Edlen

und Städte; ihrem Urtheil, wie es auch fallen möge, wolle

er sich fügen. Diese Erklärung wurde nicht nur der Versamm¬

lung selbst unmittelbar eröffnet, sondern auch vor den Ohren

des gesummten versammelten Volkes vom Römer herunter

verkündigt. „Hört es — rief der Edle, welcher mit dem

Auftrage belastet worden —hört es ihr Herren, Grafen, Rit¬

ter, Knechte! hör' es Jederman! Ich stehe hier von wegen

meines gnadigen Herrn, des Pfalzgrafcn Friedrich, um ihn

eines falschen Briefes wegen zu verantworten, den der von

Nassau in Händen hat, und sich dessen gegen den von Jsen-

burg bedient, als wäre er ausgegangen von meinem gnädigen

Herrn. Diesem ist nicht so, und ist meinem gnädigen Herrn

der Pfalz nichts von einem solchen Briefe bekannt, wcßhalb

er denn auch crbötig ist, vor Fürsten, Herren, Grafen, freien

Ritter und Knechten Rede zu stehen.

Es scheint nicht, daß diese Herausforderung angenommen
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worden, und eben so wenig, daß Friedrich sich unversöhnlich
gezeigt. Da inau Sorge getragen, auch eine Abfindung seiner
zu bestimmen, so hörte er gern auf begütigende Vorschläge,
»m aus dem unangenehmen Handel mit heraus zukommen,
nachdem die zwei Hauptintcrcsscntcn nun doch einmal sich ver¬
ständigt und die wesentlichsten Punkte erledigt waren. Das
Uebrige that sein Bruder Ruprecht, welchem natürlich aller¬
meist an schleunigster Aussöhnung seines Hauses mit Rom ge¬
legen seyn mochte. Wirklich ward unter desselben Vermittlung
Frieden zwischen der Pfalz und dem neuen Erzbischof von
Mainz geschlossen. Ersterem wurde die Lossprache vom Kir¬
chenbann und der pfandschaftlichc Besitz der Orte an der
Bergstraße gegen Vorbehalt der Wiederlosung, so wie eine
Entschädigung für die Kriegskosten, mit einer Jahrgültc per
1000 Gulden im Betrag, gegen Ablösung mir 20,000 Gul¬
den, endlich auch das Eigenthumsrcchtauf Pscddcrshcirn, als
Ersatz für die von den gefangenen Rhcingaucrn nicht bezahlte
Ranzion von 9000 Gulden, zugesichert, eingeräumt und der
Besitz von Schaucnburg,Dosscnhcim und Handschuchsheim
ebenfalls gegen Wiederlosung um 20,000, Gulden bestätigt.

Auf solche Weise nahmen die beklagenswcrthcn Wirren
wegen des Erzstuhls von Mainz und die daraus hcrvorgcgangcncn
innern Kriege in Tcutschland ihr Ende; Adolf befand sich am
Ziel seiner Wünsche, der vierte Nassau, welcher jene Würde
erlangt, aber mit Opfern, welche sie kaum mehr wünschcns-
wcrth oder erfreulich machen konnten. Eine Menge schuld¬
loser Menschen lag erschlagen im rohen Streit; Städte und
Dörfer standen abgebrannt und große blühende Landstriche ver¬
wüstet. Der Handel von Mainz war in Ruinen; eine Schul¬
denlast von zwei Millionen Gulden drückte schwer auf dem
Erzsiift; ein bedeutender Theil seines Gebietes, seiner Ein¬
künfte, Rechte und Herrlichkeiten waren verpfändet oder abge¬
treten. Nichts desto weniger war — um mit Schwarz zu re¬
den — der also geschlossene und von allcnj Seiten verkündigte



Frieden nun auf einmal den armen Landern, was die wie¬

derkehrende Sonne nach traurigen Muttertagen der Erde ist.

Die abgebrannten Dörfer stiegen aus ihrem Schütte neu auf

die Fluren grünten, die Aehrcn reiften, die Früchte zeitigten

und dies alles nahm der Landmann in seine friedliche Hütte

freudig auf. Das Geräusch der Waffen floh und die Künste

des Friedens kehrten mit dem Frieden zurück."

Auch der Kaiser schenkte Dicthern von Jsenburg, als nun¬

mehr gehorsamem Gliede des Reichs, seine Huld uyd Gnade

wieder und mit besonderer Rührung wendete sich derPabsi

an den versöhnten Sohn der Kirche ^). Er fand sein Be¬

nehmen gegen Adolf höchst löblich, des Beifalls der ganzen

Welt würdig und seinem Scelcnhcilc dienlich. Alle, die davon

hörten, lobten, nach Pins Versicherung, die Klugheit Diethers

und ersahen in dem, was er gethan, die That eines frommen,

gewissenhaften Mannes. Man mußte billig, da die Ehre des all¬

mächtigen Gottes und die Ehrfurcht gegen das Oberhaupt der

Kirche und diese lctzetrc selbst bei jenem mehr vermocht, als

eitles Gepränge und mcnschlichoRücksichtcn, solche Gottseligkeit

preisen und seinen Gehorsam im Herrn segnen. Dicthcr ver¬

diente die Gnade des Pabsies und war jetzt mit Gott, dessen

Stelle dieser ohne Verdienste auf Erden vertritt, so wie mit

dem Pabste selbst versöhnt, mit den Armen der Liebe und Gnade

aufgenommen und konnte künftig vom heiligen Stuhle, wel¬

cher seine Söhne niemals verläßt, alles Gute hoffen.

Adolf erhielt das Pallium, welches sein Vorgänger durch

Otttifrio von Tricarico ihm zugestellt, erst, nachdem er für die

Losspräche Diethers noch 500 Gulden bezahlt, und so wußte

der Pabst noch mit dem letzten Akte der Versöhnung eine

Spekulation für seine Kasse zu verbinden. Auch Friedrich von

der Pfalz, Heinrich von Hessen und Philipp von Katzcnclln-

H Schreiben aus Neustadt vom 7. November 14LZ.

»») Breve aus Rom vom tv. Janner 14«4.
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bogen kamen hintereinander aus dem Banne. Nur einen Mo¬
nat später starb PiusII., verzehrt durch geistige Anstrengungen
und physische Genüsse, deren vcrfcincrtstcn Grad er wie selten
ein Mann vor und nach ihm, in seinem bis zum Alter phan-
tasicrcichcn Wesen zu verkosten gewußt hatte, vielleicht auch
noch mehr verzehrt durch den Gram über das Mißlingen seiner
Lcbcnsidcc, eines allgemeinen Zuges wider die osmanischcn
Türken und deren Vertreibung aus Europa. Denn in allem,
wo nicht persönliche Leidenschaft und römische Herrschwuth sci-
Gcmüth und seinen Verstand bewältigten, stand er an Groß
artigkeit der Gedanken den edelsten und gebildetsten Geister»
aller Zeiten ebenbürtig.
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Neunzehntes Kapitel..

D as fe rn ere Wa lt cn Adolfs von Nassau, als Erz¬
bisch o f u »d Churfürst von Mainz, von DietherS
Verzichtleistung an bis zu seinem Tode. — Sein
Antheil an den Verhältnissen zwischen König
Friedrich III. und Karl von Burgund, und den
Feldzügcn wider diesen Letzter». — Rückblick
auf se ine übri g en, geistlichen und weltlichen Ver¬
richtungen u. s. w.'-).

, Nach der ruhigen Besitznahme des Mainzischcn Stuhles
herrschte Adolf von Nassau nicht volle zwölf Jahre auf dem¬
selben. Aber die Herrschaft gewährte ihm keineswegs die Be¬
friedigung, welche er wohl gesucht, und für welche er so vie
Kostbares eingesetzt. Sowohl die Zcitlagc im Allgemeinen und
eine wunderbare Verkettung unerfreulicher Verhältnisse, als
vielleicht das stetswicdcrkchrcnde Gefühl der Art und Weise,
wie er zu seiner Würde gelangt, und der tägliche Anblick der
Wunden, an welchen seine Unterthanen verbluteten, mochten
trübend und störend auf ihn eingewirkt haben. Sein Geist,
mit den Wissenschaften vertraut und den Künsten nicht abhold.

*) Quellen -, /oann» ,-ul 8ci'i»'ium. — Müllers Reichstags-
Theatrum; — Schwarz Diether von Jsenburg II. Sa-

Ilistoire vu»3 cle Lvuigvjznc. 1'. X. Häberlin.



fand nimmermehr Ruhe, sondern es erfüllte ihn fast aus¬
schließlich der Kampf für und für, vom Anfang bis zum Ende
seines öffentlichen Lebens.

Nachdem er für sich selbst nicht mehr zu ringen hatte,
wurde er in fremde Händel hineingezogen,namentlich aber
in die unübersehbareReihe von Verwicklungen, welche die
unbeholfene Politik Kaiser Friedrichs III. und der kühne Ehr¬
geiz des streitbaren Herzogs Karl von Burgund über Tcutsch-
land und andere Staaten herbeigeführt. Wir werden jedoch
die Theilnahme des Prälaten an diesen Dingen im Zusammen¬
hange mit seinen übrigen Schicksalen und Verrichtungenschil¬
dern, über welche freilich die Quellen weit sparsamer fließen, als
über die Geschichte des unglückseligen Streites mit Jscnburg,
den bei weitem wichtigsten Moment seines Lebens.

Gleich beim wirklichen Antritt seines Regiments entwi¬
ckelte er eine außerordentliche Kraft und Beharrlichkeitin den
Geschäften der Verwaltung, wie er es früher bei kriegerischen
Handlungen gethan. Der politischen Verhältnisse allseits kundig,
versäumte er nichts, was in seiner Stellung ihn befestigen
und den alten Ruhm seines Hauses aufrecht erhalten konnte»
Nach Außen und Innen zugleich war seine volle Thä¬
tigkeit gerichtet, und in Handhabung weltlicher Gesetze und
kirchlicher Einrichtungen zeigte er dieselbe Ucbcrlegcnhcit dcS
Verstandes über seinen allzumildgesinntcn Vorgänger Dicthcr,
als er sie früher in Beurtheilung und Behandlung diplomati¬
scher Geschäfte bewiesen hatte.

Kaum waren die Wirren um die Chur und den Erzstuhl
gänzlich erledigt, als er mit König Podicbrad von Böhmen,
dem sogenannten „Ketzer-Könige," das alte Bündniß er-
nencrte, welches weiland sein Vorfahr und Ahnherr, Gcrlach
von Nassau, mit den Königen Karl und Wenzcslaus geschlos¬
sen. Ebenso stärkte er sich durch Bündnisse mit Brandenburg
und Würtcmberg. Aus letzterem Hause wählte er sich auch,
um dessen Glieder noch enger an sein Interesse zu fesseln,



einen Koadjutor. Merkwürdig genug, unterhandelteer später
mit demselben wieder zur Vcrzichtlcistungauf diese Würde,
da er andere Plane für die Zukunft entworfen. Selbst mir
der Pfalz kam ein enges Freundschaftvcrhältniß nach langer
bitterer Bcfehdung zu Stande, und erst zu Ende seines Le¬
bens loste es Adolf wieder, durch die dringende Vorschläge
des Kaisers hiczu veranlaßt. Er schützte Fritzlar, welches auf
ungerechte Weise durch die Richter der heiligen Vchm bedrängt
worden, mit energischer Fürsprache. Den Mainzern that er
sehr wehe durch die Bestallung eines ihrer ehemaligen Haupt-
bedrängcr in den vcrhängnißvollcn Oktobcrtagcn, Eberhards
von Kvnigstein,zum obersten Befehlshaberder Stadt, in des
Stifts und des Kaisers Namen. Gemeinschaftlich mit diesem
traf er alle Maasrcgcln, wodurch der immer wache und von
Zeit zu Zeit thätige Freiheitsdrang der Bürger niedergehalten
und Versuche zur Wiederherstellungdes alten Zustandes ver¬
eitelt werden mochten. Sorgfältig ward daher besonders sür
die Bewachung der Thürme und Mauern gesorgt. Eben so
schwer als dies, sühltcn sie die neuen Auflagen, welche er von
ihnen erhob, und wozu die Leere aller Kassen, seiner eigenen,
wie jene des Stifts, somit bittere Noth, ihn trieb.

Mild erzeigte er sich den Fuldcrn, welche durch den Krieg
völlig verarmt worden. Mit besonderer Gunst handelte er
gegen Erfurt; er verlegte, den Bitten des Rathes und der
Gemeinde weichend, das Gericht daselbst nach einem andern
Ort, und gestattete ihnen später sogar das Münzrecht.

Im Jahre 1467 trat Adolf in ein enges Bündniß mitLaud-
graf Heinrich von Hessen, seinem alten Gegner, welcher jedoch
den Zcilshcimcr Frieden vermittelt und den verworrenen Ange¬
legenheiten mit Dicthcr einen entscheidenden Ausschlag geben
geholfen, uud zwar wider die Anmaßungenund Verwüstungen
des andern Landgrafen, Ludcwig. Gemeinsam mit Pfalzgraf
Friedrich und Bischof Rudolf von Würzburg steuerte er den
Räubereien der Roscnbcrgcr,welche die Straßen und Bezirke
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des Odcnwaldes geraume Zeit hindurch unsicher gemacht. Er
erstürmte sowohl den Schupf, als den Borbcrg, die beiden
Hauptsitze jener Raubritter und setzte Kurt von Bcrlichiugen
als Vogt über dieselbe.

Was er für das Domstift zu Mainz, für das Kollegiat-
stift zu Stcina und für verschiedene Kirchen und Kloster sei¬
nes Sprengels that, kommt in geringen Betracht neben den
größern Begebnissen seines Lebens und seiner Regierung; nur
das führen wir noch au, daß er auf Handhabung der Kir-
chcnzucht strenge hielt und besonders in den Fraucnklösicrn
bedeutende Reformen vornahm. Die gottgcwcihtcn Jungfrauen
hatten, vielfach ihres Berufes völlig vergessen, den Lüsten der
Welt auf ärgerliche Weise gehuldigt und oftmals ohne Regel
und Beschäftigung,dic hciligen Zellen nach Gutdünken gewechselt
oder ganz verlassen. Sie wurden daher unter genauere Auf¬
sicht gebracht, und verdoppeltes Fasten und verstärkte Pöni-
tcnz sollten dem Unwesen, welches die Frommen betrübte, für
immer steuern. Aber weder die Furcht vor den Censuren des
Erzbischofs noch vor der strafenden Geißel konnte bei Vielen
das wild empörte Blut ruhiger machen. Die Klagen wider
die Nonnenklöster erneuerten sich noch oft, und Adolf sah sich
sogar veranlaßt, allen Personen, mit geringer Ausnahme, den
Jutritt in dieselben zu verwehren

Noch wichtiger aber als dieser Eifer für Kirchen und
Kloster, stellt sich uns dasjenige dar, was Adolf der Geistes¬
bildung seines Jahrhunderts und aller kommenden geleistet.
Er liebte die Wissenschaft und die Gelehrten sehr, wie wir be¬
reits früher angemerkt; als Pflegling des geistvollsten Man-

) Ueber die Unordnungen nnd Ausschweifungender damaligen
Klostcrwelt vergleiche' w: i'ewi'mltUonc Nonaswrio»
rum ew. und der Gebrüder Th eine r Werk über die Folgendes Cölibats.



nes seiner Zeit, Acncas Sylvius, und bei der Erinnerung an
seine Vorfahren, Gerlach und Johann, hatte er auch nicht
anders gekonnt. Die meisten seiner Domherren waren wis¬
senschaftlich gebildete Männer, wenn sie auch gleich die
Leuchte der Erkenntniß sehr oft mit der zerstörerischen Brand¬
fackel vertauscht. Sehr anziehend ist sein Verhältniß zu Jo¬
hann von Gutcnbcrg, dem Erfinder der Buchdrnckerkunst.
Schon in der Geschichte der Einnahme von Mainz ist des
Schutzes erwähnt worden, welchen er der großen Erfindung
angedcihcn ließ. Dieser Schutz bezog sich hauptsächlichauf
Faust undSchöffer, deren zwei Druckereien bei der Katastrophe
ein so unglückliches Loos getroffen hatte. Allein Gutcnbcrg
selbst erfreute sich besonders freundlicher Behandlung von Seite
des Churfürsten. Es scheint — was auch zu merkwürdigen
VcrglcichungcnAnlaß geben kann — daß er ein eifriger
Anhänger Adolfs von Anfang an gewesen war. Derjenige,
welcher die Fesseln des menschlichen Gedankens mächtiger als
irgend ein andrer löste und die Schranken des Gcistcrvcrkehrs
zwischen den Völkern der Erde niederriß, bekämpfte den edel¬
sten und eifrigsten Verfechter kirchlicher Freiheit, Dicthcrn von
Jscnbnrg! Gleichwohl blieb auch er von den Mißgeschicken
der Nacht und des Tages vom 28. und 29. Oktober nicht
verschont; es sind alle Anzeichen vorhanden, daß seine Dru¬
ckerei, gleich der seiner Gesellen, im Gewühl jener Plünderung
und in der Anarchie des Brandes zerstört worden. Allein
die Unterstützung des Churfürsten setzte ihn wahrscheinlich bald
darauf wieder in den Stand, seine Sachen frisch zu betreiben,
und seine neue Stellung als „adelichcr Hofdicnstmann," wozu
er im Jahr 1ä65 mittelst eines, noch vorhandenen,Diplo¬
mes'"'), ernannt worden, gab ihm sicher mehr als eine Gclc-

-) Es lautet also: „Wir Adolf:c. lc. bekennen, das wir haben
angesehen, annemige und willige Dienst, die uns vnd
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gcnhcit, das große Werk seines Geistes auch von oben herab

fördern zu lassen. Diese Stellung eines Hofcavaliers selbst,

in welcher wir den Erzvater der von den Hofleuten gegenwärtig

so sehr geschmähten und verfolgten Preßfrcihcit erblicken, bil¬

det für den aufmerksamen Gcschichtsfreund eine frappante

Seite.

„Ein adclichcr Hofdicusi — bemerkt Gutenbergs Bio¬

graph — verschaffte dem aufgenommenen Edelmann ein ge¬

müthliches Leben. Ohnaufgcfordcrt folgte er dem fürstlichen

Hoflagcr, wo er freien Tisch und Futter für seine Pferde hatte.

Sogar zur Kleidung erhielt er Tuch in der Hoffarbe und trug

gewöhnlich eine Art von Mantel, den man Tappert nannte.

Am Hof wurde nach damaliger Sitte weidlich gezecht. Mit

leeren Humpen fuhr man dahin und mit vollen zurück. Erst

im 16. Jahrhundert suchten die Fürsten durch eigene Hoford-

nungcn dem Uebcrmaas zu steuern. Der Churfürst Johann

Schweikard von Kroucnberg verordnete noch im Jahr 1605

unserm Stift unser lieber getruwer Johan Gudenberg getan

hait — darumbe wir ine zu unserm Dhiner vnd Hvffgcstndt

vfsgenvmmen — wir sollen vnd wollen ime auch svlichen Dienst

divile er lebt, nit nffsagen und das er solichs Dienstes genesen

möge, so wollen wir ime alle jar — wan wir unsern gemeinen

Hoffgestndt kleydcn werden — gleich unsern Edelcn, kleydeu

vnd unser Hoffkleydung geben lassen, vnd alle jare eins iglichen

jars zwanzigk maller kvrns vnd zwey fuder wins zu gebrau-

chnng sines huss — doch das er die nit verkeuffe oder ver¬

schenke, frey ane ungelt, nyderlage vnd weggcld in vnser Statt

Manze eingehen leisten, ine auch, divvile er lebt, vnd unser

Dhiner sin vnd blieben wurdet, wachend vvlge — Dienst,

schatzung vnd anderer in gnaden erlaissen. Vnd hat uns

darüber der egin johan Gudenberg in truwen gelobt. Eltvil

am Dornstag sant Antonientag, 1165" ^ Schaab im a. W. hält

mit Recht dafür, daß die „annemigen vnd willige» Dienste"

sich ans die Theilnahme an der Fehde wider Diether» be¬
ziehe».

II. . is
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die „ großen Saumagen" —so nannte man damals jene Trink?

gcsässe — „sürohin zu Hause zn lassen."

Gntenbcrg hielt sich meist mit dem Churfürsten zn Elt-

vill auf, woselbst dieser, den Mainzern fortwährend mißtrauend

»nd fast ausschließlich von Rheingauern umgeben, seine Licb-

littgsrcsidcnz hatte. Die ganze Druckerei ward dahin gebracht.

Der Hofcavalier führte jedoch blos die Leitung der Geschäfte

noch; diese selbst wurden von den Gebrüdern Heinrich und Nikolaus

Bechtermünz, aus einer altpatrizischcn Mainzcrfamilic, welche

mit Gutenberg durch Schwägerschaft befreundet, auch von ihm

in der Kunst unterrichtet worden waren, besorgt. Später er¬

hielt sie Heinrich Bechtermünz allein, d. h. nutznicßlich, denn

das Eigenthum gehörte Konrad Humcry, dem Stadtspndikus

von Mainz. Spieß von Ortenbcrg, ein dritter Edler, ward

Gehülfe des Ersteren. Noch erlebte Gutenbcrg die Erscheinung

des prachtvollen Vooobuloiium ck,atinc> 't'eutonicurn auf der

Eltvill°-°). Wenige Jahre darauf starb er, in der Gunst des

Churfürsten ungcmindcrt, und, wie es scheint — denn be¬

stimmt wissen dies seine Landslente nicht — in angenehmen

Verhältnissen.

Wir kehren von dieser Ausschweifung, hinsichtlich Gutcn-

bcrgs, dessen Unterstützung gewiß als einer der Glanzpunkte in

Adolfs Leben dasteht, zu den fernern Verrichtungen desselben bis

zu seinem Tode zurück. Im Zusammenhang mit andern Ver¬

trägen und Bündnissen ist des Vcrhälnisses mit Würtcmberg

oberflächlich Erwähnung geschehen, auch angedeutet worden,

daß Adolf sich einen Koadjutor in der Person des Grafen Hein¬

rich gegeben. Damit verhielt es sich folgendermaßen: Graf

Ulrich von Würtcmberg, durch sein Auftreten wider Dicthcrn

und seine Gefangenschaft bei Scckcnhcim, den Lesern bekannt,

hatte zwei Sohne, Eberhard den Jüngern und Heinrich.

") Bergleiche darüber Schaab im a. W. l u s w.
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Ersterer war mit Elsbeth von Brandenburg, einer Tochter
Markgraf Albrechts, vermählt; dem jungem ward eine höhere
Kirchcnwürdc zugesichert, damit Eberhard mit dem vollen Be-
sitzthnm, dem alten Ruhme seines Hauses genügend, in der
Herrschaft nachfolgen konnte. Die geheime Absicht des Mark¬
grafen war bereits seit längerer Zeit auf Mainz gerichtet
gewesen. Die kränklichen Zustände des Erzbischofs ei¬
nerseits und die Verbindlichkeitendesselben gegen Graf Ulrich
anderseits hatten jenen darin bestärkt. Von Kaiser undPabst
mochte er, aus eben diesem Grunde und weil das HausWür-
tcmberg in dem Kampfe wieder Diethcrn stets die Interessen
Beider gefördert, nur das Beste hoffen.

Adolf lieh den deßhalb gemachten Vorschlägen ein willi¬
ges Ohr. Die Bürde einer freudenlosen Rcgicnmg drückte
ohnehin zu stark auf ihn; und im Gemüthe verstimmt, wie
am ganzen Körper siech, nahm er gern einen Genossen seiner
Sorgen an. Er verbürgte seine Bemühungen bei Pabst und
Kaiser zu Gunsten Heinrichs und überließ ihm inzwischen,
mittelst einer, unter Garantie Markgraf Albrecht ausgestellten
Urkunde'"'),das ausschließliche und nngcthciltc weltliche Regi¬
ment des Erzsiifts. Alle Vasallen und Untcrhancn waren
darin aufgefordert,vom Grafen die Lehen zu empfangen, dem¬
selben die Huldigung zu leisten und die Abgaben zu bezahlen.
Er selbst, der Churfürst, sprach sie von allen ihm gcschwvr-
ucn Eiden frei. Blos einige Städte, Burgen und Ländcrcien
behielt er sich vor, so wie die oberste Leitung all jener Ange¬
legenheiten, welche das heilige Römische Reich und die heilige Rö¬
mische Kirche betreffen würden. Bei den letztem jedoch ver¬
hieß er den Koadjutor stets zu Rathe zu ziehen, und hinsicht¬
lich der erster» ihm Ocffnungsrechtund Beistand in vorkommen¬
den Fällen zu gewähren. Selbst die Verleihung sämmtlicher

») t>. 6. ,o. August 11.65.
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geistlicher Pfründen überließ Adolf an Heinrich; nur mußte

dieser Land und Leuten die herkömmlichen Rechte und Gesreir-

heitcn verbürgen.

Das Domkapitel gab zu dieser Koadjutorschaft seine Zu¬

stimmung und verpflichtete sich, den Grafen Heinrich nach

dem Tode Adolfs zu seinem Erzbischvf zu wählen; doch nahm

es die Fälle ans, wo derselbe „in eine Ketzerei fiele, oder die

schwere Noth erhielte, oder aussätzig oder wahnsinnig würde."

Hierauf cnsagtc der Koadjutor allen Ansprüchen auf das müt

tcrliche sowohl als väterliche Erbgut, unter der Bedingung sei¬

ner Bestätigung in der neuen Würde durch Pabst und Kai¬

ser. Ebenso behielt er sich vor, daß solche Vcrzichtleisinng

keine Kraft haben sollte, wenn er von der Koadjutvrstclle ver¬

drängt, oder nach Absterben Adolfs nicht als erwählter oder

posinlirtcr Erzbischvf auf den Stuhl von Mainz gesetzt, oder

durch ein anderes Bisthum entschädigt werden würde; endlich

nahm er den Fall aus, daß sein Vater und Bruder kinderlos

vor ihm abstürben.

Nach Ausstellung dieses Briefes, welcher die durch einen

früher geschlossenes Schutz- und Trntzbündniß zwischen Adolf,

Albrecht und Ulrich und dessen Söhnen bewirkten Freund

schaftsbande noch enger knüpfte, trat der Koadjutor Heinrich

sein Amt an. Aber er kam in dessen Besitz nicht auf Rosen

zu liegen, wie denn überhaupt die crzbischoflichc Regierung von

Mainz für alle ihre Jnnhaber eine unerschöpfliche Quelle von

Verdrießlichkeiten und Zwisten aller Art seit unvordenklichen

Zeiten war. Die erste Fehde, in welche er gerietst, entspann

sich mit dem Grafen Hans von Wcrthhcim, einer Pfandschaft

willen, die jener im Namen des Erzsiifts zurückgefordert. Ein

blutiges Treffen erst mußte die Frage entscheiden. Nach die¬

sem kamen bittere Händel mit Churpsalz, welches die Erhe¬

bung eines Prinzen des ihm so feindlich gesinnte» Hauses

höchst mißfällig ansah und von dem Sohne sich nichts besseres,

als weiland vom Vater, versprach. Nach manchen gegensei-



tigen Neckereien kam zwischen Adolf und Friedrich ein neuer

Vertrag zu Stande, durch welche» sie sich auf Lebenszeit

Freundschaft und bei entstehenden Irrungen gütliche Ausglei¬

chung durch Schiedspruch verbürgten. Die letzten Rcsie des

alten, mühevollen und verwickelten Auslvsungsgcschäfts, hinsicht¬

lich der Gefangenen von Seckcnheim, wurden bei diesem Anlasse

ebenfalls noch bereinigt und ein Ncbcnrczcß regelte das Ver¬

hältniß der beiden Kontrahenten zu ihren damaligen Bundesge¬

nossen. Merkwürdigerweise setzte Friedrich der Siegreiche als

Bedingung der Gültigkeit des Vertrages, die Vcrzichtleisrung

Graf Heinrichs auf die Koadjutorwürde, und der Erzbischof

willigte ohne Schwierigkeit ein, seine Bemühungen dahin zu

richten. Ihn hatte ncmlich der gethane Schritt zu Gunsten Hein¬

richs von Würtcmbcrg bereits wieder gereut, da dessen Cha¬

rakter und Benehmen ihm widerwärtig geworden, und eine

Sehnsucht nach alleinigem Wicdcrbcsitz des weltlichen Regi¬

ments bei ihm erwacht.

Die Sache rückgängig zu machen hielt jedoch schwerer,

als beide Fürsten geglaubt haben mochten. Adolf knüpfte mit

dem Koadjutor Unterhandlungen an, und that ihm allerlei

Vorschläge, ohne daß sie einer Annahme sich erfreut hät¬

ten. Das Geschäft zog sich daher auf verdrießliche Weise in die

Länge und zwar bis in das Jahr tKK? hinein; während die¬

ser Zeit blieb auch der Vertrag mit der Pfalz ohne Kraft.

Endlich, im Frühling letztgedachtcn Jahres, verständigten sich

beide Churfürsten bei einer persönlichen Unterredung zu Heidel¬

berg, wohin Adolf zu reisen sich entschlossen hatte. Der Ver¬

trag wurde genehmigt, unter der Bedingung, daß der Erzbi¬

schof, bei fernerer Weigerung Heinrichs, auf seine Stelle zu

verzichten, künftig sich mit ihm in nichts ohne Vorwisscn und

Einwilligung der Pfalz einlassen sollte. Adolf nahm die Be¬

dingung an und stellte sogar einen Revers aus, daß er es Chur¬

fürst Friedrich hcimgebc, in einem Falle, wie der angcdcu-
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tete, das Weiterbestehen des Bündnisses anzuerkennen oder

nicht.

Als Graf Heinrich diese Stimmung der beiden Fürsten

ersah, und weder vom Pabstc noch vom Kaiser die lang nach¬

gesuchte Bestätigung erhalten konnte, auch bei täglichen Rei¬

bungen zwischen ihm und dem Erzbischof seine Stellung im-'

mcr uuaugcuchmcr wurde, ja, als sogar Pabst Paulus II.

selbst in seinen Vater Ulrich drang, den Sohn zu Ablcgung

der empfangenen Würde zu vermögen und er somit bei fer¬

nerer Weigerung von allen Seiten her als Aufdriugling sich

betrachten und behandeln lassen mußte, wich er den Umstan¬

den, zumal, da auch der Markgraf Karl von Baden, des Hau¬

ses Würtcmbcrg getreuer Freund, sich in die Sache mischte

und Vorstellungen der dringendsten Art an ihn richtete. Er

stellte noch im Sommer des Jahres Iä67 die Vcrzichturkunde

aus, und erhielt Stadt, Schloß und Amt Bischofshcim zur

Entschädigung, nebst den bisher daraus von Adolf bezogenen

Einkünften von 2000 Gulden jahrlich, und auf den Fall

eines Mindcrbctrags eine angemessene Ergänzung aus andern

mainzischcn Ortschaften. Der Erzbischof jedoch behielt sich vor,

statt dieser Besitzung dem Grafen auch geistliche Lehen zu übertra¬

gen, welche ihm, selbst wenn er abwesend, 1S00 Gulden rcntircn

würden; dieser Ertrag sollte sodann von den 2000 Gulden ab¬

gezogen werden können. Ebenso sollte auch Bischofsheim an

Churmainz zurückgestellt werden, sobald Gras Heinrich ein

anderes Visthum und die Bestätigung darin erhielte. Der

Koadjutor fuhr fort, diesen unfruchtbaren Titel aus dem Grunde

zu führen, daß er blos des weltlichen Regimentes sich bege¬

ben. Endlich aber legte er ihn zugleich mit der Pricstcrwürdc

ab, da er plötzlich eine unbczwinglichc Sehnsucht nach Berüh¬

rung mit der Welt wieder spürte, und er vermählte sich zum

zweitenmal, in der Absicht, seinen Stamm in Würtemberg

fortzupflanzen, welcher durch die kinderlose Ehe seines Bruders

Eberhard dem Erlöschen schon nahegestanden. Durch den Vcr-



trag zu Bretten verzichtete er auf alle bisherigen Ansprüche

neuerdings und auch auf den Besitz von Bischofshcim und des¬

sen Aequinalcntc"). Die Widerwärtigkeiten vo» Mainz brachten

svinit für das Land seiner Väter und für das Haus Achalm-

Grüningcn die ersprießlichsten Wirkungen hervor. Wer über

diesen Wechsel am meisten zu frohlocken Ursache hatte, war

der Churfürst Friedrich von der Pfalz, welcher von nun an

mancher Sorge über die gefährliche Nachbarschaft genesen
war.

Die Wirren des Kaisers mit Böhmen, die Türkcnnoth und viele

andere Materien, welche den Gegenstand der Verhandlungen lang¬

wieriger Reichstage, namentlich des Nürnberg'schcn, im Jahre

1ä67 gebildet, hatten Adolf von Nassau in manche unange¬

nehme Stellung mit andern Rcichsfürsten, namentlich mitdem

gescheiten und ritterlichen Georg Podicbrad, gebracht, welcher

Friedrichs III. unkaiscrlichcs und nntcutschcs Wesen mehr als

irgend einer, durch beredten Spott und Gründe für den gesun¬

den Verstand des Volkes, züchtigte, wahrend er gemeinsam

mit seinem Sohne Valentin, nach erlassenen, bittern Motiven

über ungewöhnliche Charakterlosigkeit und mit schneidenden

Vorwürfen schnöden Undankes gegen früher, zu Neustadt, ge¬

leisteten Dienste, zu thätigem Widerstände sich rüstete. Adolf

benahm sich mit besonnener Festigkeit und Mäßigung und em¬

pfing die Lobsprüche verschiedenartiger Parthcicn Der

5) Urkunde <l. c>. Februar 1470.

Der Bischof Antonio Eampana von Arczzv gab ihm ein Prä¬
dikat, welches gewiß viele Leser theils bei dem Eroberer von
Mainz nicht suche.», theils im Interesse des teutschen >Na-
mens sich verbeten werden. Er drückt sich nemlich also aus-
NoFuniiickUZ, vil' ei neczue »«peelni, necsue

inansuetu6ine (^ermnnuin ip5e lernt. I,. VI. Lp. Z. Diese
italienische Impertinenz enthält ein etwas verdächtigesLob für
unsern Nassauer.



Pabst sandte jedoch umsonst an ihn und seine Kollegen

dringende Mahnbriefe zu fleißigem Besuche des Reichstags,

bei welchem, wie damals fast immer, der Türkcnkricg in Vor-

dcrreihe gestellt ward: nur Wenige erschienen und es wurde

so viel als gar nichts ausgemacht.

An den Schweizerischen Händeln des Jahres 1ä63,

wel che so manchen Rcichsstaud in Bewegung gesetzt, nahm er

nur entfernten Antheil; einen etwas regem dagegen an dem

Erbsircit zwischen dem Pfalzgrafen Friedrich und den Herzo¬

gen von Pommern. Schweren Stand bekam er in der beru¬

fenen Sache des Ersteren mit Veldenz, einer cckclhaftcn Fehde,

welche ohne erhebliche Gründe die Fackel der Zerstörung aber¬

mals in viele teutsche Gaue warf. Das cuge Bündniß mit

der Pfalz, welches er schon früher eingegangen und welches

unter den gegenwärtigen Umständen erneuert wurde, nöthigte

ihn zu manchen Anstrengungen, welche weder für die Ehre

teutscher Nation, noch für das Interesse des Churstiftcs, noch

für seinen eigenen Ruhm irgend einigen Gewinn trugen. Es

war das Charakteristische jener Zeit, Fehden ohne Zahl und

Zweck auf die geringste Veranlassung hin zu beginnen, und

die widersinnigsten und abgeschmacktesten Unternehmungen fan¬

den Häupter, Werkzeuge und Bewunderer. In den Kämpfen

des Mittelaltcrs lag immer eine gewisse moralische Kraft und

ein poetischer Anziehungspunkt; aber bei der Periode, wo alte

und neue Zeit sich zu scheiden begann und der Ländcrdursi des

Hauses Oesterreich allen übrigen Reichsständen die Bahn zu

ähnlichen Attentaten wider die Gcsammtkraft des Reiches

wies, fühlt man mit tiefstem Eckel über die völlig untcusche

Tendenz sich erfüllt, ohne durch den geringsten Zug von Groß¬

artigkeit entschädigt zu werden. Die teutsche Nation erlebte den

Schimpf, daß bei einem öffentlichen Reichstag zn Rcgcnsburg

(im Jahre 1471), welchem Churfürst Adolf ebenfalls beigewohnt,

ihr Kaiser förmlich einschlief und der päbstliche Legat mit blu¬

tiger Satyre ihn aufwecken mußte. Desto mehr ließ sich Adolf
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die Noth der Ungarn und Kraincr angelegen seyn, welche

durch erschütternde Beschreibungen die Dringlichkeit schleunig¬

ster Hülfe darthaten. Er versicherte sie im Namen der übri¬

gen Fürsten der redlichen Absicht des Reichstags und suchte

der Langsamkeit der Beschlüsse desselben durch beredte Vor-

uud Rathschläge nachzuhelfen. Der Geist seines Beschützers

und Wohlthäters Pins kl, umschwebte ihn hicbei; sein eigener

empfand das scclen - und charakterlose Wesen des habsburgi-

schcn Kaisers, welcher die, von ihm behauptete Würde leider

bis zur Ungebühr lange mitten in dem allgemeinen Wirrwarr

und furchtbaren Aeitdrang usnrpirte, nur zu tief, und zwar auf eine

Weise, wie von einer überlegenen und krastbegabtcn Intelli¬

genz, wie die seine, zu erwarten war.

Der widerliche Streit mit Vcldcnz setzte von Neuem sich

fort; Städte und Dörfer wurden ganz unnütz verwüstet; der

siegreiche Friedrich vergeudete seine Kraft an den Mauern von

kleinen Orten, wie Groß- und Niedcr-Bvekcnhcim; er bercnute

mit Macht darauf auch Niedcr-Ulm ans dem Gaue. Da trat

Adolf abermals in's Mittel, erwirkte der Besatzung freien

Abzug, entschädigte den Pfalzgrafcn durch das vorgefundene

Geschütz der Beste und bezahlte ihm auch die Kriegskosten ge¬

gen Abtretung der letzteren. Es hieße übrigens einem Geschicht¬

schreiber von Geschmack fast allzuviel zugcmuthct, wenn man

von ihm forderte, in alle langweiligen Details dieser be¬

rüchtigten Pfalzgrafen-Fehde sich Zuzulassen, selbst wenn

der Held seiner Beschreibung mit dabei in Verrichtungen er¬

schienen.

Neue Arbeit wurde Adolf von Nassau als bestalltem Kam-

mcrrichter im Spätjahr zu Theil. Er mußte in dieser

Eigenschaft den Kaiser uach Wien begleiten; hier setzte es

schwere Noth mit den Städten wegen des zehnten Pfennings, bei

welchem Friedrich III., ohnehin in allen seinen Maaßregeln

unbeliebt und verdächtig, den übelsten Willen fand, da man

von der Nutzlosigkeit der Verwendung zum voraus sich über-



-y Hiev empfing der neue Bischof Ruprecht, aus dem Hause Pfalz-
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zeugte und sowohl den Geiz als die Unthätigkeit des Kaisers

bei allen kriegerischen Maasrcgeln für das allgemeine Beste

des Reiches kannte. Kaum machte das große Talent und die

diplomatische Uebcrrcdungsgabc des Nassauers einigen Ein¬

druck. Der „große Anschlag," die „Rcichsmatrikel" und die

„Türkcnsieuer" waren für die" Ohren der Mehrzahl .aufge¬

brauchte Worte, ohne Sinn und Gehalt.

Der Reichstag zu Augsburg im Jahre 1475 sollte , das

Defizit der Ergebnisse mehrerer früheren ersetzen und Adolf er¬

hielt den schwierigen Auftrag, als Kammcrrichtcr und Priu-

zipalbevollmachtigtcr des Kaisers, auf dem Tanzhause, vor al¬

lem Volk, dasKammergcricht zu eröffnen. Einige Fürsten und

Doktoren des Rechtes saßen als Rathe bei. Vielen Wittwen,

Waisen nud andern Bedrängten wurde damals Recht gespro¬

chen. Zum Unglück schlug bald darauf der Blitz sowohl in

die kaiserliche, als in die Reichskanzlei, und in dem daraus

entstandenen Brande ging ein bedeutender Theil der Akten¬

stücke, zum größten Nachtheil der Prozesse führenden Par-

thcicn, in Rauch auf. Als der Kaiser sieben Edle zu Ritter

schlug, verlas der Erzbischof die Eidesformel und leitete das

Zeremonie! des feierlichen Aktes. Noch verschiedene andere

Geschäfte besorgte Adolf für den Kaiser, welchem er von Augs¬

burg nach Ulm und Baden (in der Markgrafschaft) und von

da nach Strasburg ") gefolgt war, meist mit hartem Stande,

wie bei den 1000 Mann zn Pferde, welche Friedrich von den

Städten gefordert und nicht erhalten gekonnt. Jedes einzelne

Glied des Reiches glaubte ein Recht zn haben, einem Ober¬

haupte seinen Beistand versagen zu dürfen, welches so viele

Rechte der Einzelnen kränkte und den Gcsammtkörpcr ohne

Schutz und Ruhm ließ.
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Großes Interesse bietet die darauf im Jahre 1473 noch
erfolgte Zusammenkunft des Kaisers mit Karl dem Kühnen
zu Trier, dar. Churfürst Adolf spielte ebenfalls eine Haupt¬
rolle dabei und hielt eine lange Anrede in lateinischer Sprache
an den Herzog, welche die glänzenden Kricgsthatcn desselben
schilderte, jedoch das Bedürfniß des Friedens für Tcutschland,
Nicdcrland und anderer Staaten zu erkennen gab. Sie ward bur-
gnndischer Seits erwiedert; der Feste und Zeremonien gab es
eine Unzahl und die Jahrbücher dieser Zeit wimmeln von brei¬
ten und ausführlichenBeschreibungenderselben und zwar in
einem solchen Stplc, daß das Poetische, welches darin liegt,
jede Spur verloren hat. Fast alle Glieder des Hauses Nassau
beider Linien befanden sich mit bei dem Geleite, und Adolf
erlebte das Vergnügen, eine Art Uebersicht seiner gcsammtcn
Verwandtschaft zu erhalten und manchen trefflichen Mann
aus derselben noch persönlich kennen zu lernen. Auch bei den
gehaltenen Turnicrspiclen glänzten mehrere Nassau's durch Ge¬
wandtheit und Rittcrmuthvoran.

Dagegen erlebte er noch den Schmerz, das Hcrzogsthum
Geldern seinem Hause cutrissen und in fremde Hände überge¬
hen zu sehen. Rainald II., der letzte Fürst des Nassau'schcn
Stammes in dieser wichtigen Provinz, hatte Eleonoren von
England, Schwester König Edwards III., zur Gemahlin. Er
schöpfte Verdacht in die Treue dieser schönen und geistreichen
Frau und ließ sich für einige Zeit von Tisch und Bette tren¬
nen. Herber Gram durchwühlte ihr Herz und als sie erfah¬
ren, daß Sachverständige aus der Farbe des Leibes Schuld
oder Unschuld erkennen zu wollen sich berühmt, begab sie sich
in den herzoglichen Pallast zu Nymwegcn,wo sie den Ge¬
mahl und die Großen des Landes versammelt wußte. Mit
Thränen in den Augen und sanften Vorwürfen hielt sie Rap-
nald das ihr zugefügte Unrecht vor, und warf ihren Mantcl-
von sich. Mit Erstaunen sahen die Anwesenden, daß die Für¬
stin blos mit einem äußerst dünnen Hemd aus Seide beklei-



det vor ihnen stand; auch dieses ließ sie bis an die Hüften

niederfallen, den gelehrte» und streitbaren Männern die ent¬

schleierten Reize zu juridisch-medizinischem Gutachten darbietend.

Die Farbe ihres Körpers ward als die der reinsten fraulichen

Unschuld erkannt. Aber die Folgen der Trennung waren nicht

wieder gut zu machen und die Prophczcihung der ticfgckränk-

ten Fürstin, daß das Volk von Gcldcn mit Seufzen einst

dieselbe beklagen würde, ging nur zu bald in Erfüllung. Der

gewaltsamste unter den Bewerbern um die erledigte Herr¬

schaft, Karl, schlug die Hand darüber und erhielt noch auf

dem Konvente zu Trier die Bclchnung. Die Missethat Adolfs

von Egmond gegen seinen Vater Arnold hatte weder ihm,

noch seinen Kindern Gewinn getragen. Der Erzbischof von

Mainz verrichtete bei dem feierlichen Bclchnungsaktc, dem

Thron zur Seite, fein herkömmliches Amt.

Auch bei dem Gegenbesuche, welchen der Kaiser dem Her¬

zog in St. Marimin abstattete, begleitete ihn Adolf von Nassau,

und ebenso bei der Abreise von Trier nach Köln und Rothcn-

burg an der Tauber, wo er der Bclchnung des Herzogs von

Holstein beiwohnte. Neue wichtige Dienste leistete dieser auf

dem Reichstage zu Augsburg, wo er abwechselnd als Erz-

kauzler und als Kammcrrichtcr auftreten mußte. Es scheint,

daß er in letzterer Würde das Vertrauen der öffentlichen Mei¬

nung in hohem Grade erworben, da er strenge RcchtSgrundsätze

mit festem Sinne vereinigte und dem Widerstände der Par-

thcicn nicht leicht etwas einräumte. Die meiste Mühe machte

ihm der sogenannte „Anschlag des gemeinen Pfennings," zu

welchem die Reichsstande so schwer sich verstanden. Er er¬

lebte noch die Achtcrklärung seines Bundesgenossen, Churfürst

Friedrichs von der Pfalz und half den Reichskricg wider Karl

von Burgund dckrctircn und vollziehen. Auch bei der Kon¬

ferenz zu Andrnach, gegen Ende des Jahres war er sehr

thätig und gehörte zu den vorzüglichsten Rathgcbcrn Friedrichs

in der wichtigen Angelegenheit des zu Mainz abgeschlossenen
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Bündnisses mit Frankreich, ja nach verschiedenen Angaben
gleichzeitiger Schriftsteller war er der vorzüglichste Vertraute
der Geheimnisse des Kaisers. Er folgte der Rcichsarmcc wi¬
der den Burgunder im folgenden Jahre und wohnte, in Person
mehr als einmal tapfer kämpfcnd"), der Belagerung von Neust
bei welche eine so große Rolle in der Geschichte Karls gespielt"").

) Vi6!s«es NoZoneiacensein, tkrevlrensein ei Ltpscopo«, ariuis

ivi tectos, Latrapas inter niüite«, asinos inter «imias, <zuo«

lonjze inaAis llecuisset Uoini inore anticpn, et innre «anet» ove»

«na« pascere , — schreibt Meyer in den Annalen von Flan¬

dern, voll patriotischen Aerges. Aus einer andern Stelle er¬

sehen wir, das; Karln, um ihm recht viele und bittere

Feinde zu erwecken, dcrVorwurfgemacht worden war: er habe

einen Bcraubnngsplan gegen alle geistlichen Fürsten Teutsch¬

lands entworfen. Vrgl. Scliaten .^nnal. 1'aäerb. undlvic )er

t^nnal. ?I. acl ^nnunr i4?6.

Müller hat ein Schreiben Karls an Adolf aufbewahrt, wel¬

ches wir, als wichtig zur Charakteristik und des Verhältnisses

beider Fürsten, hier mittheilen:

Revcren<Iiz«!ino in Lbristo I?atri illu5trchuo ?r!nc!pi, ^ckolko Är»

ediepiscopo Mognntino, «acriizue Nnuiani iinperii per (3er-

inaniain .3.rcI>i-LanceIIar!o, prineipi ülectori etc. Lonsa»"

z;uineo ineo carissiinino.

Nevcrcnclissiine in Lüristo pater, illustrisgue princeps,

consanguinee noster carissime. Lertiores kacti «uinu«, esse ad

IinperatnriaNajestate literis et serinonidus vulgatuin aclplerosguc

Principes et civitatc« Oerinaniae, nos gerere delluin, c^uo j>nt-

elierriinnln nremdrunr iinperii seZreAanclo, Nlldi» vcncliceinu.«, et

I'rincipnin Llectoruin clignitati UeroAeinus. 1;es prolectö, nt

inUigna, «ic ä inenti institutoc^ue noztro atiena. .4dit ä nodi»

tantuin nekas, c^uass tainet«! vos pro ae<zuitate vcstra, ac pro

inutua denevolentia et con.«anAuinitate «ecu« surlicare arlnreinur,
nalninn« tanien vestrainOilectioneinlianecontuinelianr kalsonodi»

iinpositarn iiznorarc. t)uo<Isi Imperator pro no.«tra körte «olcrtia

nvstrae inviclet kortunae, prokectö non Uecuit in re, in >zua experte»

crimini.« sumns, nos incusarc; et <znu« Principe» kratruin ant
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Allein dieser Kampf wider den streitbarsten Degen des
Jahrhunderts war auch der letzte, bei welchem Adolf das

parentmn loca diliAnnus, in odiuiu atc^us olrensain nostram
salsasuMestioneincitare; cnimxero indi^na res esse videtur, ut
in eo se arlzitretur oltensum, in <zuü nobis plurimam gratiam
esse Iralnturus, si <pndeiu ad dccus et ornamentum linperii
neu ad injuriam tendiiuus. IXeminem Intet eniin, Quanta
lalzes principilius paretur, II daliitur, impune ut suixliti adversus
suos dominos exsurAant, <zuod incendium, et si caeteri crescere
^estiunt, nas extinAuere properamus. t)uod trilzus pulclicrri»
nns toto orlie terrarum Oerinaniae Lclessii« cvntijzisse, <tuis
i»norat? Olim Ulrevirensi,nuper AoAuntinensi, lXunc autem
et postreino Loloniensi. t)uae inclitae et speciosae c^nondam,
dillormes nunc sactue iniserakilem sui speciem praekent: nun
ads<zue principum culpa, <zui rati id neu sua relerre, opcm
ladorantidus lxcclessiis leite neizlexerunt. lXon i^noratis, La-
pitulares Lolonisnses, innita e.x priorilms ^rcliiepiscopis pae-
ter dissensiones et jura sil>i usurpasse, c^uae praesens ^ntistes,
cum ad deditam redi^cre niteretur lormain, eosdem capitula-
res renitentes ac velut usurpata propria asserentcs in sui con-
zpirationem contraxit. IXe^ue nodi« controxersiain componere
ad pacem studcntil>us, aeczui judieis judico Stare xoluerunt,
nissi sul> Itis personis, <^nas plane situ lautrices intelli^erent,
ac non cunteoti illata a se priori injuria, sumtis armis ac vi»
rilius treti alia ipsius ?raesnlis et Z^cclesiae dona occupars
non olnniserunt, <zuasi admissun. lacinus delere neczuivissent, ni
alind inajus adiuisissent; adducentcs ad iraec, czuos praedas
cupidos invenire patuerunt; praesertiin Landgraxiuin IZerma-
num llassias, «pieiu ut lideliorein suis studii« Iiaüerent, ad
spem praesulatns pellexere. ZXos vero rei indignitate permo-
ti, praelatuin .^rcliiepiscopuin, opem nostram implorantein, in
tanta sui ejusque ecclesiae calanntate, et in tänto jure, prae-
-ertim sanxuine, xetere anncitia, et arctissimo tcedere cvnjunc-
tuin, deserere, turpe et indignum putavimus. lstiam pontitex
non mediocriter euni, licclesianupie suam per epistolam nolns
commendavit, ad liaec accedunt, cpiod omnis factio Lapitulari«
pridern curn ?rancorun> re^e Iioste nostro perniciosa adversus
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Schwert mit führte, die Strapatzcn desselben hatten den ohnehin
von fortgesetzten physischen und geistigen Anstrengungenabgc-
müdetcn Korper völlig erschöpft. Aus dem Lager liest er sich.

nos pollieit» tirdus lecerst, »piilnis rstioniyus vclienrenter »d-

inirsinur, 51 cui Visum est, nos injurianr iucere, eun» esin pro-

pulseiuus. 8eripsit sd nos nuper Imperator, ur »rina depn-

neremus, »t<p>e csusarn euAnoscendam ei perinitterenius. lVo-

>it ex responso nostro rstiones, <zuil>us nec^ue nos srina de-

ponere liccret, necpue sme pernieie possemu«: null» prsesertin,

dcvits oldrt» sstisluctione »imui; nun, cundem judiceni et pur-

lein, aecjuuin esse: irlni >^usm inlensum ipsuin ^rcdiepiscopui»,

et unine ejus psrtes Irevest, et ^u»in sdversariis ejus luvest,

c^uis nun videt? (jluippe eum Ine Hermsnus,

tsinzuain inlensus, nullo jure sut secjuilste IN eauss pcrsistere

passe viderctur, tsinen Imperator suu numine ae vice Ilen»

r!cuin I^and^rsvium, ejus Aermanum, esusse prselecit, oinnes»

lpie I^uos potuit, Isutures ei trivuit, tjluae re« ad deciden-

dam dissensiunem, an ad majus excitandmn incendium, niagis

esset, pueri eognoscerent: et tamen literis ac promissis sud-
ditos nostros ad revellionem nostram sollicitavit. ?ion luit

ueczui judicis, penes se ad jus vocare eum, cujus pernieiem

tantopere inacliinetur, et sua eulpa alium in crimen adducere.

liquidem NUINPISM nieriti «UINUS, nt tarn prave se contra nos

exerceat. Led, lingamus, na« ineritas esse: ad nun decuit, nt

in cn nos incusct, ä >pio lon^e eulpa vaeamus. 8emper eniin,

nt Oominum ae Iiunorandum patrem coluimus; et nuper ?re-

veris, ut scitis, ovse^uiuiu et Imdus ovtulimusz exlnlruimus»

«zuc, <zuos scivimus, dovores, rpiae omnia i^naro nuno nos le-

cisse eomperimus: Iraec eum ita sint, tamen niliil sumus ei

inlcnsi. Oecus eerte suum et amplitudinem, sicuti ^zrius, pe-

l'Ujztarnus. praincle seist Vestrs Oilectio, jzro »Mieta Lcclesi»,

pro principo lZIectore, in cslsnnlste propter viin eonstituta;

pro vi repellcnUa, pro iinperii decore et umpliludine, pro ju-

stitia <leni<pie et .»cc^uitste, sc ut pscem pararernus, srms ce-

piinus, »<I contuineliain et injurillin, et scl onrnein viln rcpel-

lendsin, psrsl», optirno jure septa sd >pn>d »sse<zuenduin, ut!

cepimus, it» inimutsliili nicnte persgemus, relsturi Inlut dudie



plötzlich erkrankt, nach Eltvill bringen und traf, als er sein

Ende nahe fühlte, alle nöthigen Anstalten für die Sicherheit

und Wohlfahrt seines Stiftes. Als die Domherren, tief be¬

kümmert um das künftige Schicksal von Mainz, ihn nach der

Person befragten, welche wohl am füglichsten zu seinem Nach¬

folger gewählt werden könnte, bezeichnete Adolf zn ihrem gro¬

ßen Erstaunen seinen alten Gegner, DietHern von Jscn-

burg. Zum Theil mochte es persönliche Ueberzeugung von

Diethers bewahrten Vorzügen und eine späte.Genugthuung

für das ihm zugefügte Ungemach, zum Theil aber auch und

ganz vorzüglich die richtige Ansicht von Aussöhnung der noch

sich reibenden Parthcien und von der Nothwendigkeit einer

Wiedervereinigung sämmtlicher abgetrennten und verpfändeten

Gebietsthcilc der Dibzösc, so wie des Aufhörcns aller in den

Vergleichen von 1463 eingegangenen Verpflichtungen der

Mainzer Kirche gegen Diethcrn und seine Freunde, durch die

neue Wahl des Ersteren, seyn, was den Sterbenden zu dem

überraschten Entschlüsse vermocht^).

aptatain, qaam nol»',? altissim», polliceatur, nieritamcjuc vio

Mriain. Iteverenilizsime patcr et iilustri« princeps, »nnsan-

guiueo noster carissiine, «i c^uict in novis est, pro ampIiluNino

et itecore restro, ro^ainus, >it iroz seiee procorctis, nt illull

pro «teziderio nostro adimpleamuz uicäiante, auxilio IZei, r>ui

nvs samper in sua protectione eustocliat. Lx eastris eontrn

vlussiam, prima Xovemvris, NLLLLI.XXIV.

11a ro Ins.

») Nach Tritthemius soll er mit gebrochener Stimme den

Kapitularen erklärt haben: „Mir steht es nicht zu, meinen

Nachfolger zn ernennen; wollt ihr aber meinen Rath hören,

so will ich euch zu eurem Besten sagen, was ich denke. Dic-

thcr von Jsenburg, der vor mir Erzbischvf war, besitzt, wie

ihr wißt, die besten Aemter, ohne Zweifel auch Geld und köst¬

liche Kleinode; diesen wählet, und dann kömmt alles wieder

an das Erzstift- Thut ihr es nicht, so müßt ihr billig furch-



Am K. September 1st75 starb Adolf und ward in der

Klosterkirche zu Erbach begraben. Sciuc Wünsche wegen

Diethcrs Wahl wurden erhört, und Jscuburg, mit der Kirche

und bald auch mit dem Kaiser ausgesöhnt, bestieg zum zwei¬

tenmal den crzbischöslichcn Stuhl von Mainz und waltete noch

längere Zeit mild, gerecht und weise auf demselben, ob er

gleich den Bürgern die von Adolf entrissene Rcichsfrcihcit nicht

zurückgab. Das Meiste, was sein Vorgänger angeordnet,

ließ er fortbestehen, um die Güte der Sache mehr, als um dpn

Namen des Urhebers bekümmert.

Der Charakter Adolfs von Nassau liegt in seinen Thaten

gezeichnet. Der Verstand war bei ihm vorherrschend über

das Gemüth, und Politik und Moral wußte er nicht immer

genau zu trennen. Seine Leidenschaften waren die fast allgc-

rNcinen jener Zeit. Wenn die Bildnisse, welche man von

ihm besitzt, ächt sind, so drücken die Gesichtszüge viele Härte,

die Augen durchdringenden Scharfsinn, das starkvorragcnde

KinN Beharrlichkeit und Trotz aus. Die römische Nase im-

ponirt sehr, und über den Faltcnzug des Mundes und der

Wangen geht eine stille Ironie und kalte Menschcnvcrachtung,

tcn, das; seine ganze Erbschaft nach seinem Tode seinen Anver¬
wandten z» Theil werde. Schwarz spricht, wohl allzu schwarz
sehend, „von dem kritischen Zeitpunkte, wo die falschen Schla¬
cken fallen." Docy bemerkt er, wenn wirklich die Annahme
der ReUe über sein früheres Benehmen den Erzbischos haupt¬
sächlich bestimmt hat, mit vieler Richtigkeit: „Die Stimme des
Gewissens sprach ans Adolfen; sie sprach aus ihm mit Ueber-
legung und Klugheit; wirklich mußten die Gründe, die er an¬
führte, ihn, der nun bald von der Bühne abtreten sollte, am
wenigsten interesstrcn; das Unrecht aber, das er that, zu ver¬
bessern wünscht wohl jeder, der dem Tod so nahe in die Au¬
gen sieht. Die Gründe Adolfs sollten nur die Domherren zur
neuen Wahl für Diethern bestimmen."

n. tu



welche bei einem so ausgeprägten und besonnenen, seiner gei¬

stigen Kraft und der Schwächen der Gegner wohl bewußten

Charakter, wie der dieses Prälaten, nur allzuviel Schlimmes

zu stiften im Stande ist.

Unter den Gcschichtsschrcibern selbst, wie weiland unter

den Zeitgenossen, stehen die Parthcien bei Beurtheilung der

beiden Gegnern, Adolf und Dicther, sich gleich. Da der Haß

schon damals die Quellen der historischen Erkcnntuiß verwirrt,

so ist über manche der beschriebenen Thatsachen erschöpfende

Aufklärung oft unmöglich geworden, um so mehr, da selbst die

öffentlichen Aktenstücke die Farbe der Leidenschaft trugen, und

jeder der streitenden Theile seine Publizisten und Hisioriogra-

graphcn hatte, bei dritten und Unparteiischen aber bald die

aufrichtige Begeisterung, bald der berechnende Verstand aus die

Würdigung der Thaten beider Männer und ihres moralischen

Werthes Einfluß übten.



Zwanzigstes Kapitel.

Fortsetzung des geschichtlichen Ueberblickes der

Schicksale veralten Wiesbaduer - sodann der al¬

ten und mittlern Weilburger-Linie und der von

ihnen her vorgegangenen neuen und besondern

Linien bis auf unsere Zeit.

Die größten Männer der Nassau-Walram'schen Linie

sind nunmehr nacheinander geschildert worden. Diejenigen,

welche auf sie folgen, oder aus den Linien, welche von uns,

der genealogischen Ordnung zufolge, noch nickt aufgeführt

werden konnten, weisen zwar noch viele ausgezeichnete Namen

auf, welche in weltlichen und geistlichen Verrichtungen den

Ruhm ihres Geschlechtes fortgepflanzt. Allein an allgemein

historischer Bedeutung stehen sie doch sämmtlich hinter den

bisher aufgeführten. Da bei der größeren Ausdehnung, welche

wir der Geschichte Letzterer in unserem Werke verstat¬

tet, unsere Absicht dahin ging, nur die Größen des Nas-

sau'schcn Hauses beider Hauptlinien zum Gegenstände sorg-

Vergl. Joannis i. und II. Sigm. v. Birken (Oester¬

reich. Ehrenspiegel) Hagclgans. Ferner die Chroniken und

Geschichtschreiber von Burgund und der Niederlande während

des is. und 16. Jahrhunderts.
16 *
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fälligerer Behandlung zu machen, und nur die Ottonischc Li¬

nie, zumal von ihrem Erscheinen in den Niederlanden und

ihrer Verschmelzung mit dem Hause Oranicn an, in fortlan

sendcr Erzählung gleichmäßig zu bearbeiten, so-werden wir

von nun an mit dem Reste des noch Folgenden kürzer uns

fassen, blos bei einzelnen Namen etwas weitläufiger uns a»6-

sprechcn und hinsichtlich der Walram'schcn Linie auf allge¬

meine Umrisse und Uebersichten der äußerst verwickelten und

zerspaltencn GeschlechtSfvlge bis zur neuesten Zeit uns be¬

schränken; um sodann auf dieser zur Verständniß des Ganzen

einigermaßen nothwendigen Grundlage und Lückencrgänzung,

die Schicksale des berühmtem IwcigcS, für uns die eigentliche

Hauptaufgabe des Werkes, nach dem in der allgemeinen Ein¬

leitung angedeuteten Plane aus den Quellen geschildert, lie¬

fern. Da noch kein Nassau'schcr Geschichtschreiber und Ge¬

nealog beide Linien zusammen vollständig geschildert hat, so

wird eine Uebersicht des Walram'schcn Bruderstammcs auch

für den Leser der Geschichte des Otton'schcn nicht ohne Inter¬

esse seyn. Jenen erstem aus Quellen bearbeiten zu kön¬

nen, wird noch immer viele Forschungen, Sammlungen und

Vorarbeiten in Urkunden, Handschriften und Analektcn erfor¬

dern, welche in den Archiven und Bibliotheken des Herzog-

rkuims dermal aufbewahrt werden. Der geistreiche und gelehrte

Mann, welcher, dem Vernehmen nach, damit sich beschäftigt

ist dieser Aufgabe so sehr gewachsen, daß das Eingreifen jedes

Andern in die Arbeit nicht anders denn als Anmaßung er¬

scheinen müßte. Darum bescheiden wir uns gerne schon ans

diesem Grund mit unserem, ohnehin stoffrcichcn, ja überrm

chcn Antheil, und begnügen uns, einige ältere wackere Genea¬

logen zu Führern wählend, mit Einschaltung der Resultate

ihres Fleißes, als Episode in das Hauptwerk. Nach dieser
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kurzen Bemerkung, durch welche wir uns mir dem Leser zu

verständigen gedachten, kehren wir zur ältern Wiesbadener

Linie zurück, welche durch die ausführliche Lcbensgcschichte

Churfürst Adolfs II. unterbrochen worden war.

Von den SöhncnIohanns zu Nastau-Wiesbaden hinterließ

der ältere, Johann, nicht sehr viele Spuren seiner Wirksam¬

keit; doch scheint er in Slaatsgcschäftcn von untergeordneter

Bedeutung mannigfach gebraucht worden zu seyn. Interes¬

santer war das Leben Engclb rechts, welchen Hagclgans un¬

richtig im Jahre 1ä88 zu Brügge in Gefangenschaft gerathen

läßt und mit einem der berühmten Engelbrcchtc aus der Ot-

tonischcn Linie verwechselt. Domherr erst zu Mainz, dann zu

Köln und von den Verwandten mir der Aoolfscck als Lcibgc-

ding abgefunden, gewann er, als kluger und Geschäftscrfah-

rcner Mann, das besondere Vertrauen Friedrichs III., so daß

er Nikolaus von Cillei, als kaiserlicher Kanzler folgte. Auch

Marimilian hielt ihn hoch in Ehren und gebrauchte oftmals

seiner Dienste, wie er denn die Nassauer stets mit besonderer Nei¬

gung vorzog. Nicht minder bewies ihm Pabst Jnnozcnz huld¬

volle Freundschaft. Die Rcchtschaffcnheit seiner Sitten wurde

sehr gerühmt und stand in schönem Gleichgewicht zu sei¬

nen geistigen Fähigkeiten. Seine Hülle ruht im Dome zu

Mainz und in Stein gehauen ist daselbst sein Vildniß noch

zu sehen'-).

Mehr als die beiden, zogen jedoch Adolf III. und Phi¬

lipp die Augen ihrer Zeitgenossen auf sich. Adolf'-"") war an¬

fänglich mit Adelheiden von Mansfeld verlobt; aber die Braut

starb während den Vorbereitungen zum Trauakte, iu der Blüthe

des Alters; er reichte darauf Margarethe» von Hanau«

Lichtcnbcrg, Tochter Graf Philipps I. die Hand. Er theilte

-) Geboren ms. Gesiorb. rzus.

»') Geboren ttir.
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die väterliche Erbschaft mit seinem vierten Bruder Philipp
und überließ diesem Jdstein, während er selbst Wiesbaden be¬
hielt. Bei vielen der wichtigsten Ereignisse der letzten bur-
gundischcn nnd der burgundisch-ostcrrcichischcnPeriode, unter
Maria, Marimilian, Philipp und Margarethen, erscheint
Adolf von Nassau in bedeutsamer Wirksamkeit, und häufig wird er
mit seinem Gcschlcchtsvcrwandtcn Engclbrccht gemeinsam aufge¬
führt. Da dieselben Sachen jedoch in der Geschichte des Letzt¬
genannten erzählt werden müssen, so verweisen wir den Leser
auf diesen Abschnitt, welcher einen Theil des dritten Bandes
unseres Werkes füllen wird. Wir führen hier blos in Kürze
an, daß er von König Marimilian zu wichtigen Staatsäm¬
tern und schwierigenSendungen vielfach gebraucht worden
ist. Nachdem er im Jahr 1481 die Stelle eines Statthal¬
ters der Grafschaft Jütphcn und acht Jahre später diejenige
eines Gcncralsiatthaltcrs von Geldern und Zütphcn zugleich
bekleidet^), und darin bei den endlosen Wirren und Parthci-
kämpfcn, mit Hindernissen jeder Art gerungen, kam er nach
Tcutschland zurück, übernahm das Amt eines Rcichsrcgimcnts-
rathcs, besorgte mehrere Gcsandtschaftspvstcnund wurde vom
dankbaren Kaiser bei Errichtung des Rcichs-Kammcrgerichts
zu ersten Beisitzer desselben ernannt. Er selbst hat nachmals
einen anziehenden Bericht über seine Verrichtungen an Graf
Johann Ludwig zu Nassau-Saarbrücken, seinen Vetter, er¬
stattet. Die Tochter desselben, die boldselige Ottilia, sollte
seinem ältern Sohne Philipp anvcrmählt werden; aber der
Graf erlebte diese Freude nicht, sondern starb schon im Jahr

Vergleiche 04V. c/e Mcu'c/nz, IN>4n»ii'c5. ^nnal.

ilc«. Ili5t (»'ill Qolili'ica, und die verschiedenen
lien van vravanl, Vlacnäoiwn, IMIIant V»/, , sodann die- Werke
van Sxaen und die ONarwi'voclwn des Hvrzogthums, worin
Verordnungen von Adolf stehen.



IZII, nachdem cr schon viel früher seine Gemahlin verlo¬

ren ").

Sein jüngerer Bruder Philipp theilte die Gunst und Aus¬

zeichnung der österreichischen Prinzen gegen das HauS Nas¬

sau. Auch cr erscheint bei vielen burgundischcn Hoffcsten und

Rittcrspiclcn, in Vürgcrkämpfcn und auswärtigen Kriegen,

als treuer Rathgcbcr und Anwalt Mariens und Marimi-

lians. Seine ostensible Würde war die eines „Kämmerers,

Kriegsraths und Obristen in niedern und welschen Landen."

Auch seine merkwürdigsten Momente fallen meist mit den

Schicksalen und Unternehmungen Engclbrcchts und der übrigen

Nassauer im Niederlande zusammen. Seine Vermählung mit der

Prinzessin! von Pfalz-Baiern, welcher cr bereits verlobt wor¬

den, war nicht zu Stande gekommen; doch hatte cr sich aller

Wahrscheinlichkeit nach später mit Veronika von Sayn-Witt-

genstcin verehelicht. Wenn dieselbe in der That seine Ge¬

mahlin war, was nicht mit historischer Gewißheit ausgemit-

telt werden kann, so starb sie auf jeden Fall vor ihm, ohne

Leibeserben ihm gegeben zu haben. Denn die Herrschaft Jd-

stein, deren Hauptsitz cr vergrößert und verschönert , fiel

nach seinem Tode'""""") an Adolf, den ältern Bruder, welcher,

als der einzig übrig Gebliebene, die Linie weiter pflanzte. Die

Schicksale der Schwestern sind unbedeutend. Maria reichte

Graf Ludwig zu Jsenburg-Büdingcn, Anna Graf Otto von

Solms die Hand. Die übrigen drei, Margarethe; (die älteste)

Bcrtha und Anna (die jüngere) beschloßen ihr Leben als Non¬

nen zu Klarenthal.

Graf Adolf III. hinterließ einen Sohn gleiches Namens

») Gestorben r«Z. Mai tZvz.

*») Der hohe Thurm im Schloßhvs insbesondere ward auf seine
Veranstaltung erbaut.

Juni I5»g.



und drei Töchter, Maria, Anna, die ältern, und Anna, dir

jüngere. Von diesen ehelichte dir erste Graf Ludwig zu Nas¬

sau - Saarbrücken; die zweite Graf Heinrich den 42. von

Schwarzburg, die dritte starb in unbekannten Verhältnissen.

Von einer vierten, Margarrtha, angeblich Aebtissin zu Wals¬

dorf, wissen die Urkunden nichts.

Philipp II., oder zum Unterschiede von seinem Vater,

der Jungherr genannt^), fühlte gegen den Ehestand un¬

überwindliche Abneigung; desto eifriger förderte er seines jün¬

ger» Bruders Heirath, und bestimmte, als dieser ohne männliche

Erben von hinnen schied, für das Schicksal der Familie be¬

sorgt, auch seinen Bruder Valthasar dazu. Seine meiste Lcb-

zcit verbrachte er in Diensten der Chur Mainz. Albrecht II.

war ihm mit großer Huld zugethan. Nach des Vaters Tod erhielt

er die Alleinregicrung der Nassan'schcn Lande seiner Linie und

starb in hohen Ehren zu Sonncnbcrg.

Adolf IV.mit der Fürstin Franzisca von Luxem¬

burg vermählt, hinterließ blos zwei Töchter und von seinen

Lcbensumständcn spärliche Notizen. Balthasar dagegen^")

war anfänglich in den Tcutsch-Ordcn getreten, bis er, durch

des Bruders dringende Zureden vermocht, des Pabstcs Dispens

für eine Vermählung mit Margaretha von Jscnburg, Toch¬

ter Graf Reinhards, erhielt, und als Erbe Philipps Wiesba¬

den mit Jdsiein wieder vereinigte. Er hinterließ einen einzige;;

Sohn, Johann Ludwig.

Die älteste der drei Töchtern Graf Philipps I., Katha¬

rina, ehelichte Wolfgang von Hohenfels, Herrn zu Rcipolts-

kirchcn und Riringcn; Margaretha wurde Aebtissin zu Wals-
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dorf bei Jdstein; Anna dagegen starb als Nonne in demselben

Kloster.

Von den Tochter» Adolfs I V. starb Anna Amalia unvcr-

mahlt zn Dillenburg; Magdalcna ward Graf Joachims von

Mandcrschcid Eheweib.

Johann Ludwig, Balthasars Syhn ^), stand zuerst

unter seiner Mutter und nach dem Tod unter Graf Johanns

zu Nassau-Saarbrücken, später aber unter der beiden nächsten

Agnatcn Albrecht und Philipp zu Nassau-Wcilburg Vormund¬

schaft. Sechs Jahre regierte er allein. Maria von Nassau-

Wcilburg wurde seine Gemahlin. Er starb an den Folgen

eines schweren Falls. Seine beiden Söhne, Johann Phi¬

lipp und Johann Ludwig, der Jüngere folgten

bald ihm nach, jener an der Ruhr, dieser an den Blattern

gestorben ch). Die drei ältern Töchter heirathcten: Mar¬

garethe den Grafen Adolf von Bcnthcim, Anna Katharina

den Grafen Simon zu der Lippe, Maria Magdalcna den

Grafen Wolfgang Heinrich von Jscnburg. Die'vierte, Ju-

liana, starb an der Pest. Die Nassau-Wicsbadcn'sche Linie

war somit erloschen. Graf Ludwig zuWcilbnrg und Saar¬

brücken, als nächster Agnat, nahm Besitz von diesen Nassau-

schcn Landen,

Johanns, des zweiten Sohy von Gcrlach, als Stamm¬

vaters sämmtlicher spätern Linien aus dem Geschlechte Wal¬

ram, ist bereits gedacht worden, D>o Genealogen müdett»

sich sehr über das Daseyn oder Nichtdafcyn einer Tochter aus

erster Ehe ab, von welcher die Urkunden nicht sehr klar sprc-

») Geb. tZ67, gest. izvk,

«) Geboren t595.

«») Geboren 1Z96.

-h) Uchvreu iZ9ö und istoz.



chc». Besser weiß man, daß Johanna dcn LandgrafenHcr-
mann dcn Jüngern zu Hessen gcchlicht, Johannctta als Kind
gestorben, Agnes erst mit dem Sohne Graf Heinrichs des Ei¬
sernen zu Waldcck vcrlobr, sodann mit dem Grasen Simon
Wecker zu Zweibrücken-Bitsch, die vierte, Schonctta, mit Hein¬
rich von Hombcrg, endlich die fünfte, Margarethe Graf Frie¬
drich dem Jüngern zu Vcldcnz vermählt worden.

Von dcn Söhnen starb Johann frühe mit seiner Awil-
lingsschwcster Johannctta zugleich, PhilippI. aber pflanzte
das Geschlecht fort. Seine Geschichte gehört zu dcn interes¬
santeren Parthicn der alten Weilburgcr Linie. Zuerst unter
Vormundschaftder Mutter und des Großvaters, Johann zu
Saarbrücken^)und nach dem Tode des Letzter», unter der
des Bischofs von Strasburg, Friedrich zu Blankenheim,un¬
ter dessen Verrichtungen die Unterzeichnungder Ncvcrsalcn
des Mctzcr Lchcncmpfaugcsoben ansteht, wurde er durch die
Sorgfalt dieses Prälaten mit einer Prinzessin von Lothringen zwar
verlobt; doch scheiterte dießmal der Plan an unpermutheten Hin¬
dernissen. Nach einiger Zeit reichte er seine Hand Annen von
Hohcnlohc, Tochter der Gräfin Lysa von Spanhcim. Sie
brachte ihm die Herrschaften auf dem Gaue, (Kirchhcim,
Stanf n. s. w.) zu. Als ein früher Tod sie von seiner Seite
genommen, erreichte er dennoch das frühere Ziel seiner Wünsche,
und Elsbcth von Lothringen-Vaudcmont, gewöhnlich jedoch
Jsabel genannt, die Tochter Herzog Friedrichs und Nichte
Herzog Karls, ward die Seine,

Philipp wußte sein Bcsitzthum durch Erbschaften, Kauf¬
und Tauschvcrträgczu mehren, durch ritterliche Thaten aber
und diplomatische Geschäfte im Interesse von Kaiser und Kai¬
ser allerlei Auszeichnungensich zu erwerben. Seine Tapfer¬
keit und seine Klugheit wurden gleich sehr gerühmt. Auf ei¬
ner Reise über Wiesbaden starb er, nachdem er zuvor noch

») Im Jahr tz?l.
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Anordnungen über die Art und Theilung seiner Lande unter

die Kinder seiner zwei Ehen, Johannctta, Philipp und Jo¬

hann getroffen hatte Die Wittwe, Elisabeth von Loth¬

ringen, war zur Vormündern! und Regcntin bestallt; allge¬

meine Zufriedenheit folgte ihrer Verwaltung; in spaterer Zeit

nahm sie ihre Wohnung bei dem jungem Sohne Johann zu

Saarbrücken, welcher zu ihren Gunsten auf mehrere Lothringi¬

sche Erbparzcllen verzichtete. Es scheint, daß von Seiten der

Kinder und der Unterthanen große Trauer ihr in's Grab ge¬

folgt"""), und die öffentliche Achtung gegen ihr Adenkcn durch

ein prachtvolles Monument, welches zu Saarbrücken ihr er¬

richtet ward, sich kund gab Auf jeden Fall gehörte sie

zu den ausgezeichneten Frauen der Nassau'schcn Familie.

Die Kinder Philipps I. zu Weilburg und Saarbrücken

aus erster Ehe waren: Philipp (II.) und Johannetta. Ueber

das Daseyn des Erstem sind die Berichte dunkel; Letztere

ward mit einem Prinzen von Hessen verlobt und mit einem

Grafen von Hcnncberg vermählt. Nach des Vaters Tod er¬

hielt sie bei der Theilung mit ihrer Stiefmutter Elisabeth und

den Stiefbrüdern Philipp und Johann drei Wertheste der

Herrschaften auf dem Gaue; doch verkaufte sie später Jenen

ihr Eigcnthnmsrccht auf dieselben und starb, verewigt als

Gründerin des Francnsiiftcs, zu Hcnnebcrg.

Der erste Sohn aus zweiter Ehe war PhilippII. ff)

Er empfing unmittelbar nach des Vaters Hinscheid, gemein¬

sam mit seinem jüngcrn Bruder, die Lehen über den Antheil

-) Im Jahre r-129.

»") Gestorben razz.

»»») Mit Unrecht hat man ihr einen zweiten Gemahl, GrasHcin-

rich von Blamont, beigelegt; sie ist durchaus als Wittwe

gestorben.

ck) Geboren lii8.
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Sigismuudsund verglich sich mit Johannctta, wie wir soeben

bemerkt. Seine erste Gemahlin hieß Margaretha von Loou

zu Heinsberg und Lvwenberg, eine reiche Erbtochtcr, welche

mit 14 Jahren bereits ihm zugeführt wurde. Nach einiger

Zeit nahm er mit Johann eine Theilung der väterlichen Gü¬

ter vor, und bald darauf eine Erbciuigung. Er hatte das

Unglück, sie bald zu verlieren; das Schicksal seiner Söhne

füllte darauf ausschließlich seine Thätigkeit aus, bis mehrere der¬

selben standesgemäße Hcirathen getroffen hatten. Dann erst

vermählte er sich zum zweitenmal mit der Gräfin Veronika

von Sayn-Witgcnstcin. Seinen ältesten Sohn Johann nahm

er") zum Mitrcgcntcn an und theilte mit ihm die Einkünfte

zu gleichen Hälfren, worauf er nach Wcilburg sich begab und

seinen Sitz daselbst aufschlug. Nachdem allzufrühcn Absterben

Johanns jedoch mußte er s»wohl mit der Allcinrcgicrung wie¬

der, als mit der Vormundschaft über seinen Enkel Ludwig sich

befassen. Nach Mainz gezogen, errichtete er mit Johann Lud¬

wig zu Saarbrücken einen Erbvcrcin und ließ durch den Erz-

bischof Bcrthold und Landgraf Wilhelm den Acltcrn von Hes¬

sen, als Mittelspersonen und Mitvormündcr Ludwigs, einen Ver¬

gleich oder ein Reglement abfassen, nach welchem in Zukunft

die Regierung geführt und seiner Gemahlin Wittum sicher

gestellt werden sollte. Beide Gatten lebten bis au ihr Ende

zu Mainz im s. g. „großen Herbold," Philipp, als Vice-

dom des Churfürsten und in hoher Achtung bei Jedermann.

Seine Wirksamkeit war abwechselnd eine politische und eine

kriegerische gewesen.

Sein Bruder, Johann II., scherzweise zu benannt der

Senfs""), Herr von Heinsberg, Löwcnbcrg, Dicsi und Si-

Im Icihr ja?2.

Geboren lizz.



chem, Burggraf zu Antwerpen, zeichnete sich schon in jungen
Jahren aus. Sein Bündniß und sein Strcitarm wurden von
Nachbarn und Fremden gesucht. Er widmete seine Kräfte dem
ErzHaus und trat, kaum 25 Jahre alt, als Nath in die
Dienste des Erzherzogs Albrechts. Die zehnjährige Johanna
von Loon und Heinsberg ward seine Braut, nachdem die Kirche
wegen zu naher Verwandtschaft die nöthigen Dispensen er¬
theilt. Als sie mannbar geworden, kam die Vermählung wirk¬
lich zu Stande; Johanna machte ihn zum Vater mehrerer
Tochter, welche die von der Mutter geerbten Lande wieder
an sich zogen und auf andere Häuser brachten. Bald darauf
starb sie zu Mainz. Der Graf verehelichte sich zum zweiten¬
mal mit Elisabeth, Gräfin von Württmbcrgund Mümpel-
gard, Tochter Graf Ludwigs und Schwester Graf Eberhards.
Iwci Jahre später, so eben auf einer Reise nach Stuttgart
begriffe«, erkrankte er unterwegs zu Vayhingen und ward nach
St. Arnival zurückgebracht, woselbst er verschied'"). Seine
Wittwe sorgte für ein schönes Grabmonument und für die
Tochter aus der Niederländischen Ehe, darauf reichte sie ihre
Hand von Neuem Graf Heinrich dem ältern zu Stollbcrg.

Die jüngste Tochter Philipps I., Margarctha,wurde die
Gemahlin Gerhards von Rvdeumachcrn(im Luxemburgischen).
Ehe wir nun aber in der Hauptübcrsichtder alten Wcilbur-
burgcr-Liuic weiter gehen, wird es zweckmäßiger seyn, gleich
den SaarbrückischenNcbcnzwcig bis zu Ende zu verfolgen.

Aus der ersten Ehe Graf Johanns II. zu Nassau-Saar¬
brücken waren, wie schon bemerkt, zwei Töchter, Elisabeth
und Johanna, erzeugt worden. Jene reichte dem Sohne Her¬
zog Wilhelms zu Jülich die Hand, und erhielt, nach den Be¬
stimmungen des Erbrechtes von Brabant, den größten Theil
der mütterlichen Landschaften. Schon im sechsten Jahre nach

«) Im Jahr 147Z.



ihrer Vermählung starb sie, und der Prinz von Jülich schritt

noch im gleichen Jahre zu einer zweiten Ehe.

Johanna dagegen, welche mit einem Drittheil der Nie¬

derländischen Besitzungen abgefertigt wurde, verlor ihren Bräu¬

tigam, noch ehe sie zu mannbaren Jahren gekommen. Zur

Entschädigung erhielt sie den Pfalzgrafen Johann von Sim-

mcrn. Der Churfürst Philipp, ihres Gemahls Anverwandter,

nahm sich ihrer redlich au und sorgte auch für die Sicherheit

ihres Wittums.

Der einzige Sohn ans zweiter Ehe, Johann Ludwig,

am Tage der Hochzeit seiner Halbschwester Elisabeth gebo¬

ren"), stand unter der Vormundschaft seiner Mutter, bis diese

zur zweiten Ehe mit dem Grafen Stollberg schritt, darauf

unter der von Philipp zu St. Wcilburg. Doch verzichtete

jene erst im Jahre 1Ü81 ganz, und bestallte ihren zweiten

Gemahl an ihrer Statt zum Mitvormnnd. Die Erziehung

des Jünglings ward von Herzog Reinhard zu Lothringen ge¬

leitet; Reisen durch Italien bildeten ihn vollends aus. Schon

im fünfzehnten Jahre ward er mit Elisabeth von Zweibrücken,

Tochter des Pfalzgraf Ludwigs des Schwarzen, in Gegen¬

wart des Erzbischofs Bcrthold von Mainz, verlobt; das Bci-

lagcr zu Saarbrücken im Jahre 1Ü92 vollzogen. Nach dem

frühen Tode derselben nahm er Katharina von Mors und

Saarwccken, Erbtochtcr dieser Grafschaft, zum Weibe. Von

dieser Heirath datirte sich das Recht des Hauses Nassau

auf jene Besitzungen, so wie auf die Herrschaften Lahr und

Mahlbcrg.

Das Leben dieses Grafen ist reich an anziehenden Be¬

gebenheiten jeder Art, kriegerischer sowohl als politischer, und

eben so an wichtigen Diensten, die er bekleidet, an Sendungen,

H tv. Oktober t»7Z.



die er erfüllt, an Reisen, die er unternommen^) und anAbcn«

theuern, die er bestanden. Die Verwaltung seiner Lande selbst

gehört zu den ruhmvollsten Erinnerungen an ihn. In seiner

ersten Ehe mit dem Fräulein von Simmcrn erzeugte er blos

die Tochter: Ottilie, Anna, Elisabeth, Johanna, Margarethe,

Fclicitas. Erstgenannte ward anfanglich ihrem Vetter, Graf

Philipp von Nassau-Wiesbaden, Adolfs Sohn, zugesagt, je¬

doch bald darauf mit Graf Johann zu Sayu vermahlt. In

Angelegenheiten ihrer Landschaften fragte sie noch als Wittwe

oftmals den Vater um Rath. Alle übrigen sind im geistliche»

Staude gestorben.

Gesegneter, an männlichen wie an weiblichen Sprossen,

war die zweite Ehe gewesen. Außer fünf Töchtern, Anna,

Margaretha, Elisabeth, Katharina und Agnes, von denen blos

die vorletzte (mit Graf Emicho IX. von Leitungen) sich ver¬

mählte, die übrigen jedoch meist als Nonnen zu Roscuthal,

Klarcnthal und Walsdorf, ihr Leben beschloßen, waren ihm

vier Söhne geboren worden. Der älteste, Philipp '"'), mit

Apollonia von Leinigcn-Dachsburg verehelicht, ist als Erbauer

einer schönen steinernen Brücke über die Saar, so wie eines

Zollhauses auf derselben, bekannt geworden. Mit seinen Brü¬

dern schloß er einen Erbvcrcin. Meist diente er der Chur-

pfalz und dem Kaiser in verschiedenen Aemtern. Er starb

kinderlos^"); seine Wittwe nahm einen Grafen Ebcrstein

zum zweiten Gemahl und verglich sich, der Erbansprüche hal¬

ber, mit den Nassauern.

Der zweite Sohn, Johann ss), erwarb sich in

) Darunter besonders jene nach Palästina, worüber noch detail-

lirte Beschreibungen vorhanden sind.

'«) Geboren t5ny.

Im Jahr t">t.

5) Geboren im Jahr t5tl.



Karls V. Diensten Gnnst nnd Ruhm. Im 20. Jahre be¬

reits befand er sich angestellt zu Brüssel. Fast bis an sein

Ende bekleidete er die Stelle eines Obristcn der kaiserlichen

Leibgarde. Als im Jahre 1570 die Prinzessin Elisabeth durch

Saarbrücken reiste, bewirthete sie der Graf auf das Kostbarste

Et überlebte und beerbte alle seine Brüder und starb im Cö-

libatc in letztgenannter Stadt"). Mit ihm fielen alle Be¬

sitzungen den Weilbnrgcrn wieder zu. Von den übrigen zwei

Brüdern, Johann Ludwig II.und Adolfist

blos zu melden, daß ersterer den geistlichen Stand ergriff und

als Domherr und Präbendar abwechselnd zu Köln, Stras-

burg, Saarbrücken und Frciburg im Brcisgau lebte, der an¬

dere aber mit Anastasia von Jscnburg sich vermählt hat.

Nach dem Eingehen der Saarbrücker Spezial-Linic pflanzte

Graf Philipp II. somit die alte Wcilburg'schc fort, durch seine

zwei Söhne, Johann und Philipp. Jener-f) suchte

erst die Hand der Landgräfin Anna von Hessen, Tochter Lud¬

wigs des Friedfertigen; als sie aber vor erreichtem vierzehn¬

ten Jahre hinwcgstarb, erhielt er die Hand ihrer Muhme,

Elisabeth. Er trat in Dienste des ihm unverwandten Erzbi-

schoss Adolf von Mainz, half seinem Vater Philipp das Re¬

giment führen, wurde von ihm später zum Mitrcgentcn er¬

klärt und begünstigte bei verschiedenen Anlässen den Tcntsch-

Ordcn sehr. Doch starb er vor dem Vater hinweg ss)

und blos neun Jahr darauf folgte ihm seine Gattin Elisabeth.

Der Bruder Philipp-hfl-), über welchen jedoch viele

») Anno 1571-

»») Geboren 152», gestorben 15»2.

»5») Geboren 1526, gestorben 1559.

1) Geboren i»»i.

Ick) Anno 1180.

I"!"!) Geboren i»5Z.
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Unklarheit in Berichten und Urkundenherrscht, war mit einer
Schwägerin lctztgcdachtcr Fürstin verehelicht,welche vermuth¬
lich eine und dieselbe von Mcchthildis mit Kassel ist.

Sofort treten die Kinder Graf Johanns des Jüngeren
in die Vorvcrreihc. Das erste, zugleich der einzige Sohn,
Ludwigs), stand nach des Vaters Tod unter der Kuratel
des Großvaters, Philipps II., bis die Sippen des Hauses,
ErzbischosBcrthold von Mainz und Landgraf Wilhelm I.
von Hessen, diesen darin ablösten. Die Verlobung mit
Sybilla von Baden, der Tochter Markgraf Christofs, hatte
keine Folgen, da die Braut plötzlich vom Tod überrascht
wurde. Er brachte den schon erwähnten Erbvercin vom Jahre
11S1 zu Stande, erhielt von Kaiser Maximilian sehr günstige
Privilegien für seine Grafschaft und ward von ihm vielfach
in RcgicrungsMngclcgcnhcitenverwendet.. Seine zweite Braut,
Maria von Nassau-Wiesbaden,Tochter Graf Adolfs, wurde
wirklich die Seine und er verlebte mit ihr sehr glückliche
Tagc"^). Die dritte Gemahlin hieß Amalic von Jsenburg-
Büdingcn.

Seine Kinder waren: Philipp III.: Ludwig, Lud¬
wig II-, Johann, Anna und Elisabeth. Erstgenannter^""),
zuerst mit der Gräfin Elsbcth von Sayn, sodann mit der
Gräfin Anna von Mansfcld vermählt, war der erste unter
den Mitgliedern seiner Linie, welcher zum Protestantismus
überging; er vertheidigtedie Sache desselben mit Feuer, legte
Schulen und Kirchen an und leistete in Rcichsgcschäftcn dem
Kaiser sowohl als seiner Parthci mancherlei Dienste. Nachdem er
in beiden Ehen zusammen nicht weniger als 18 Kinder gezeugt,
starb er in einem Alter von kaum 56 Jahren ch). Seine zwei

») Geboren ia66.

Gestorben 152Z.
»»») Geboren izo».

ck) Im Jahr i5Sö.

ll. 17



Brüder starben in jungen Jahren. Von den Töchtern wcisi

man, daß die ältere einen Grafen Johann von Nassau-Beilstein

geehlicht, die jüngere aber zu Rosenthal ihr Leben gecndigr.

Die Kinder Philipps Hl, aus erster Ehe starben frühe

und unbekannt; ans der zweiten ist Albrecht "), der Er¬

bauer von Ottweiler, anzuführen, in Sachen des Reiches vnl

gebraucht und von großer Welterfahrnng; aus dbr dritten:

Philipp IV. und zwei Töchter Ottilie und Anna.

Philipps), zu Jena gebildet und daselbst sogar einst

Rektor der Hochschule, war zuerst mit Anna von Mander-

scheid, sodann mit Elsbeth von Nassau-Dillenbnrg vermählt.

Durch Erbsehaften, besonders von Saarbrücken und Saar¬

werder mehrte er sein Vcsitztbum wieder, ebenso durch die

Hälfte der Grafschaft Alt-Weilnau (pfandschaftlich), mit seinen

Neffen , Albrechts drei Söhnen, verglich er sich gütlich über

alle streitige Punkte""""').

Seine zwei Schwestern wurden mit den Rhein - und

Wildgrafcn Otto und Friedrich verehelicht.

Die Söhne Albrechts waren >Lndwig j), Erbe seiner

Brüder und seines Ohms, mit Anng Maria von Hessen ver¬

mählt, Erbauer des neuen Schlosses zu Saarbrücken, ein zärt¬

licher Vater seinen Unterthanen und namentlich für Volks¬

bildung und Unterricht sehr besorgt; Georg Philipp -sch);

A lb recht-j-chch) ; W ilhcl m -s-jchch), vermählt mit Erike von

Jsenburg, Vater von zwei Töchtern, Anna und Elisabeth I»-

H Geboren t5Z7>

Geboren 5552,

"») Gestorben tanz.

1) Geboren 5 565, gestorben 5 627,

1"k) Geboren 5 567, gestorben 5579,

Pich) Geboren 5569, gestorben 5 5?n.

schlch) Geboren 557», gestorben 5 597.
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liane, welche den Grafen voll Leiningcn-Dachsburgund Sayn-
Wittgenstcin die Hand reichten. ' Johann Kasimir'-'),
vermahlt mit Elisabeth von Hessen, Vater einer Tochter, Anna
Eleonore (Gattin Herzog Ludwig Friedrichs von Würtcm-
berg); sodann: Anna Amalic, nachmalige Gräfin Solms-Son-
ncuwalde, Mutter zahlreicher Tochter: Juliane, Katharina,
Elisabeth, Juliane II., Anna Sybille, Magdalenc, Anne Ot¬
tilie, Erncstinc.

Wilhelm Lndwigzu Saarbrücken und Saar-
w crdc r, zu Lahr und Mahlbcrg, Wiesbaden und Jdstein, ver¬
mahlt mit der badcn-durlach'schen Prinzessin Anna Amalie,
pflanzte das Geschlecht nun sort, als Stammvater aller spa¬
tern Linien und der jungem Saarbrücker insbesondere. Der
größte Theil seines Lebens verstrich in Kricgshändeln und
Drangsalen mancherleiArt. Er hinterließ sieben Sohne und
süns Tochter. Seine übrigen Geschwister waren : Albert,
Georg Adolf und Philipp; Moriz, Ernst Karl,
sämmtlich in frühen Jahren gestorben; Johann wis¬
senschaftlich und auf Reisen vielfach gebildet, durch Kricgs-
ungemach oftmals herb genug heimgesucht. Verschöneret von
Jdstein, zweimal vermählt; mit seiner Nichte Sybille Mag-
dalcne und mit Anna von Leiningcn. Ernst Kasimir ss),
Genosse der Schicksale seines Bruders, vermahlt mit Anne
Maria von Sayn; Otto ssss), im Kriegsdiensteausgezeich¬
net und unverehelicht. Die Töchter: Anne Sabine, Sophie
Amalic, Louise Juliane, Marie Elisabeth und Dorothea.

Der Antheil Otto's siel zu gleichen Theilen an die drei

5) Geboren 1577, gestorben 1662.
«) Geboren isgg, gestorben I6io.

»«) Geboren ikvz, gestorben 1677.
-s) Geboren 1667, gestorben 1656.

-j-s) Geboren i6in, gestorben 16.52.
17 "



") Um nicht bei den vielen neuen Nebenlinien den Ueberblick
allzusehr zu erschweren, führen wir von jetzt an blos die wich¬
tigsten Namen und Thatsachen an, von der neuen Theilung
im Jahr igzg bis auf die neueste Zeit; hinsichtlich der feh¬
lenden Namen und Thaten verweisen wir auf die dem Bande
beigefügten genealogischen Tabellen.

»») Geboren 1665.

Brüder. Das Walram'sche Geschlecht des Nassauers setzte
sich somit von jetzt an in drei Hauptlinien sort; in der neuen
Saarbrücker, der Jdsicincr und der neuen Welt¬
bürger ^). Da die Jdsicincr Linie zuerst erlosch, nach ihr
aber die Saarbrücker und die Besitzungen beider der neuen
Weilbnrgcr zufielen, so geht, der Zeit gemäß am natürlichsten,
die eben genannte den übrigen voran.

I. Die Jdst einer Linie, gestiftet von Johann,
dessen wir bereits erwähnt. Gcotg August Samuel
Ebenfalls, wie sein Vater, sorgfältig unterrichtet und auf
Reisen gebildet. Kaiser Leopold ertheilte oder erneuerte viel¬
mehr im Jahr 1688 die alte Fürstenwürdcvon Nassau-Saar¬
brücken. Ihm verdankt sich das Daseyn des schönen Schlos¬
ses Bibrich in einer der reizendstenGegenden am Rhcine.
Auch das Schloß zu Jdflcin ward auf seine Veranstaltung
erneuert und mit einer Hofkapclle geziert. Jdsiein und Wies¬
baden erhielten viele neue Bauten und Verschönerungen.Höfe
und Meiereien wurden im Lande und der Wittwcnsitz zu Wies¬
baden angelegt. Obgleich Vater von 12 Kindern, so erlosch
dennoch mit G. A. Samuel die Linie Jdsiein wieder.

II. Die neue Saarbrücker Linie, gegründet von
Wilhelm Tudwig. Die drei Söhne desselben theilten sich
nach seinem Tode in die Besitzungen; Johann Ludwig
empfing Ottwcilcr; Gustav Adolf Saarbrücken; Wal¬
rad Usingen. Sämmtliche drei stifteten daher wieder Unter-
Linien.
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Die erste, die Ottwe i lcr'sch c, erlosch schon im drit¬

ten Geschlechte. Johann Ludwig"), vermählt mir

der Pfalzgräfin Dorothea von Birkcnfeld, focht in Diensten

des oberrheinischen Kreises gegen die Franzosen. Fribrich

Ludwig ^), erst mit der Gräfin Christiane von Ahlefcld:c.

sodann mit der Gräfin Sophie Louise von Hanan verehe¬

licht, hinterließ weniger Denkmale seines öffentlichen Wir¬

kens, als die beiden ersteren. Dagegen diente Gustav

Ad olff-'^) mit großem Ruhme, gleichfalls gegen Frankreich,

und starb den Heldentod bei Kochcrsbcrg im Elsaß. Ihm

folgte sein Sohn, Karl Ludwig, aus der Ehe mit Eleo¬

nore von Hohenlohe-Glcichen-Neuensteinff). Er vermählte sich

mit Christiane von Nassau-Ottweilcr seiner Vase. Mit ihm

erlosch auch die besondere Saarbrücken Linie.

Walrad, der Stifter der dritten, der Using er, un¬

streitig der ausgezeichnetste Nassauer ans Walrams Stamm

in neuerer Zeit ffff), machte seine Studien und seine ersten

Kriegsdienste in Frankreich. Im letztem erwarb er sich Lor-

becrn unter la Fcrtü's Fahnen. Nach beendigtem Fcldznge

widmete er sich den Regierungsgeschäftcn in seiner Residenz

Usingcn. Später, als Obrist und Generalmajor des oberrhei¬

nischen Kreises, stritt er tapfer gegen die Türken. Einige

Zeit darauf trat er in Dienste von Lünebnrg und noch

später in jene der Gcneralstaaten, welche seinem Oberbefehl die

wichtigen Festungen Vcrgen-op-Iom und Hcrzogenbusch an¬

vertrauten. Er begleitete Wilhelm lll. auf seinem Heerzug

nach England, führte, nachdem der Erbstadhouder gemeinsam

Geboren 1625,.

"*) Geboren 1651.

»«) Geboren 1652.

-t) Geboren iszz.

s-s) Geboren 1655.



mit seiner Gemahlin Mary Stuart den Thron Jakobs !il.

bestiegen, die niederländischen Hülfsvolkcr nach Holland zu-

rück. Die Republick ernannte ihn für ausgezeichnete Ver¬

dienste zum Gcncralfeldmarschall der vereinigten Provinzen.

Gleichen Rang ertheilte ihm der Kaiser Leopold. Im spani¬

schen Erbfolgckricg, welchen er ebenfalls noch mitgemacht, ver¬

lor er vor Roercmondc das Leben "), nachdem er nicht weni¬

ger als siebzehn Fcldzüge dnrchgcfochten und sieben und zwan¬

zig Belagerungen beigewohnt hatte. Zweimal war er verehe¬

licht, erst mir der Prinzessin Katharine Franeoise Jsabcau von

Croy, sodann mit der Gräfin Magdalcne Elisabeth von Lo-

wenstein-Wcrthcim.

In der Regierung von Usingen folgte ihm sein Sohn,

Wilhelm Heinrich nach. Dieser vermählte sich mir

Charlotte Amalic von Nassan-Dillcnburg, und starb als Obrisi

eines Regimentes Wallonen, in holländischem Dienste'-^).

Karl, der drittälteste seiner Brüder ch), erbte zu Usin¬

gen, dem väterlichen Lande, die Besitzungen beider eingegan¬

genen Linien von Saarbrücken und Ottwcilcr, wie auch die

derselben zugefallenen des Jdsiciner Zweiges. Daraus

theilte er sämmtliche Vcrlasscnschaft mit seinem Bruder Wil¬

helm Heinrich. Die Lande am disscirigcn Nhcinufcr bildeten

seinen Antheil. Er verlegte die Residenz des Hofes nach Bib-

rich, den Sitz der Regierung nach Wiesbaden. Für diesen

Ort, zumal die Kur-Anstalten, wie für das ganze Land über¬

haupt, sorgte er väterlich-ch-fi).

Karl W i l h c l m ch-f-s), zu Utrecht gebildet und in Frank-

ch Gestorben 1707.

-») Geboren 1684.

-«») Gestorben 1718-

-h) Geboren 1712.

stst) Von 17ZS — 1744.

tick) Geboren 1755.
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reich vervollkommnet, errichtete mit dein Hause Weilburg ei¬

nen Erbvcrein, welchen Kaiser Joseph !l. bestätigte. Der

Revolutionskricg und der Lüncviller Frieden beraubten ihn der

Saarbrückischcn Erbschaft jenseits des Rheins; er ward hie-

sür durch Besitzungen diesseits entschädigt. Die übrigen zwei

Linien, Usingcn und Weilburg, erhielten ebenfalls Ersatz durch

Aemter, Gcbictsthcilc, Abteien und Klöster der ehemaligen

rheinischen Churfürstcnthümer.

Karl Wilhelm ") folgte der Bruder, Friedrich Au¬

gust, österreichischer Feldmarschall. Er trat dem von Napo-

leon gestifteten Rheinbünde bei und erhielt nebst dem Herzogs¬

titel sämmtliche noch vorhandene Nassan'schc Lande, als uu

theilbarcs Fürstcnthum. Friedrich August als souveräner Her¬

zog und Friedrich Wilhelm als souveräner Fürst, sollten hiu-

für gemeinsam regieren. Im Jahre 1813 aber traten Beide

dem teutschen Bunde bei, schloßen den Vertrag vom 31. Mai

mit Preußen, und erhielten von Preußen die vom Hause Ora-

nien demselben abgetretenen teutschen Lande, Diez, Hadamar,

Dillcnburg und Bcilstciu, zurück. Dieser Akt führte eine zweite

allgemeine Vereinigung des gesammten Nassau'schen Besitz-

thums, wie weiland unter Heinrich dem Reichen, herbei. Beide

Fürsten jedoch starben nach Besieglung desselben binnen kurzer

Zeit rasch hintereinander""). Mit Friedrich August war auch

die Saarbrück - Usüigischc Linie eingegangen und das ganze

Nassau fiel an

III. die neue Weilbursscr Linie heim.

Des Stifters, Ernst Kasimir, Sohn, Friedrich, in

Metz geboren^"'"), wo sein Va'.er viel sich ausgehalten, stand

nach dem Tode dieses Letzten, unter Vormundschaft Graf

») Gestorben i»uZ.

«) Im Jahr 1815 und 1816.

Jahr ia»7.
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Johanns von Nassau-Jdfiein und vermählte sich in der Folge
mit Christiane Elisaveth von Sayn-Wittgcnsiein'-').

Sein Sohn, Johann Ernst"-'), vermählt mit Marie
Polyrcne von Leinigen, erhielt gemeinsam mir seinen Agnaten
von Usingcn nnd Jdstein, das Diplom der erneuerten Für¬
stenwürde ans den Händen des Kaisers. Als Kais. Königl.
Gcncralfcldmarschallkämpfte er (1705) gegen die Franzosen
am Rheines'""").

Karl August -s) erwarb sich als General der Reiterei
des oberrheinischen Kreises und als Kaiserlicher General der
Reiterei ausgezeichnete Verdienste -ff). Seine Gemahlin
war Auguste Fricderikc von N. Jdsteiu, Tochter G. A. Sa¬
muels Ichf).

Karl Christi an 5'), vermählt mit der Prinzessin Kai o-
linc vbn Oranicn, Schwester des ErbstadhoudesWilhelm V.
erwarb sich durch Kenntnisse und Regcntentugendcn, welche
er einer sorgfältigen, väterlichen Erziehung verkaufte, allge¬
meine Achtung bei seinen Zeitgenossen nnd Liebe bei seinen
Unterthanen. Die Kinder, welche er hinterließ, waren:

1) Friedrich Wilhelm; 2) Wilhclminc Louise^),
vermählt mit Heinrich XIII., Fürsten von Reuß-Greiz;
5) Karoline'"^), vermählt mit Friedcrich Alexander von Wicd-

*) Gestorben 1675-

Geboren 1664.

***) Gestorben 1719.

-h) Geboren 1685.

tk) Zm Jahr 172s — 17ZS.

Gestorben 17Z5.

*) Geboren 17Z5.

Geboren 28. September 176Z.

Geboren 14. Februar I77v.



Runkel; 4) Amalie ^), vermählt mit Viktor Karl Fürst zu
Auhalt-Bernburg; 5) Hcnrictte «'), vermählt mit Herzog
Ludwig Fridrich von Würtcmberg.

Friedrich Wilhelm gelangte im Jahr 1788
zur Regierung der Wcilnau'schcn Besitzungen und führte sie
bis zum Jahr 1816 fort, wie schon bemerkt wurde. Seine Ge¬
mahlin war Louise Jsabellc, Tochter Burggraf Wilhelm Georgs
zu Kirchbcrg,Grafen zu Sayn-Hachcnburg, Erbin ihres Groß-
oheims Johann August. Was von Friedrich August kurz an¬
gedeutet worden, gilt auch von diesem Fürsten. Beide such¬
ten die Forderungen der Zeit durch Einführung einer land¬
ständischen Verfassung zu befriedigen,und durch Verbesserungen
im öffentlichenUnterricht und in der Staatsverwaltung die
Wunden zu heilen, welche der Krieg und die vielfache Län-
dcrzcrsplittcrung ihren Unterthanen geschlagen hatten. Friedrich
Wilhelm starb, aufrichtig von Letzteren beweint si), und da
auch Friedrich August nicht volle zwei Monate darauf ihm
nachfolgte, so fiel die Alleinregicrung des HcrzogthumS
Nassau dem Sohne des Ersteren, Wilhelm, dem gegen¬
wärtigen Suvcränc zu, welcher am Isttcu Juni 17V2 gebo¬
ren und nach dem Tode seiner ersten Gemahlin, der Prin¬
zessin Loujse von Hildburgshauscn,zum zweitenmalmit der Prin¬
zessin Paulnw von Würtcnbcrg, Tochter Herzog Pauls und
Nichte des Königs Wilhelm von Würtembcrg, vermählt ist.

Nachdem wir somit die Uebersicht von den Gliedern des
Walram'schcn Stammes, den verschiedenen Linien desselben

*) Geboren g. August t?70,

-) Geboren 28. Jänner 17S7.

***) Geboren im Haag den 25. Oktober 1768.

-s) Den ö. Jänner I3iu.
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und ihren Schicksalen im Allgemeinen geschlossen, fahren wir

mir der Geschichte des Ottonischcn Stammes, welche im letz¬

ten Kapitel des ersten Buches nnscrcs Werkes bei Walram

und Adelheiden unterbrochen wurde, weiter fort, in derjeni¬

gen natürlichen Ordnung, welche das verschiedene Auftreten

der großem und kleinern Unterlinien, neben- und nacheinan¬

der, erfordert").

Vergleiche die nach Hagelgans, der Königin Sophie Friederike

von Dänemark und Voigtel gefertigten Tabellen zu Ende des
Il> Bandes.
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